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   Vorwort
 Allen Anfängen wohnt ja bekanntlich ein Zauber inne.
  
 Ob das bei Romananfängen genauso ist, sei mal dahingestellt, aber einen ersten Eindruck bekommt Ihr auf jeden Fall, wenn Ihr den Beginn einer Geschichte entdecken.
  
 Insofern besteht dieses Büchlein aus Anfängen aller meiner momentan erhältlichen Storys, um Euch hoffentlich spannende und gruselige Eindrücke zu vermitteln.
  
 Ich wünsche Euch viel Spaß beim Stöbern!
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  Ruhiggestellt
  
   
   Prolog
 Sie setzte sich auf einen bequemen Stuhl, nahm einen großen Schluck Tee und seufzte. Wie sie die Felder vermisste. Der Ausblick von ihrer kleinen Terrasse war einmal so idyllisch gewesen. Kühe weideten auf den Wiesen und Vögel spielten zwischen den Ästen der wild gewachsenen Büsche. Vor zwei Jahren war es plötzlich vorbei gewesen mit dieser Herrlichkeit. Als die Bagger aufgetaucht waren, waren auch all die Tiere geflüchtet, die sie so gern mit dem Fernglas beobachtet hatte. Die ersten neuen Gebäude waren innerhalb von sechs Monaten erbaut und versperrten ihr zu allem Überfluss auch noch die freie Sicht zum entfernten Wald. Hinter ihr knarrte die Tür und Annemarie warf einen flüchtigen Blick zurück. Thorsten, ihr älterer Sohn, war endlich aufgetaucht. Er stand da, als hätte er gestern wieder einmal zu viel Bier getrunken.
 »Wo hast du denn den ganzen Vormittag gesteckt?«, fragte sie neugierig. Anstatt zu antworten, grunzte Thorsten nur lang gezogen. In seiner Hand blitzte ein länglicher Gegenstand auf, den er aber sofort hinter seinem Rücken versteckte, als sie genauer hinsehen wollte. Thorsten war schwierig geworden in jüngster Zeit. Ob es ihn störte, dass er arbeitslos war und mit Mitte zwanzig noch immer bei seiner Mutter wohnte? Annemarie drehte sich seufzend um und richtete den Blick wieder auf das neu entstandene Wohnviertel. Wie verärgert sie damals gewesen war, als all die Einzel- und Reihenhäuser vor ihrer Nase allmählich Formen angenommen hatten und schließlich die ersten Leute eingezogen waren. Ihr Klempner hatte sie in diesen schweren Wochen zu trösten versucht, indem er ihr von den Vorteilen erzählt hatte, die das Neubaugebiet mit sich bringen würde: eine größere, schön ausgebaute Straße, nette Geschäfte, Straßenbeleuchtung und eine komplett neue Kanalisation, auch für ihr Haus. »Sie sind praktisch das erste Haus, welches an die neue Leitung angeschlossen wird«, hatte er berichtet. »Das frische Wasser beispielsweise kommt zuerst zu Ihnen und geht dann erst hinüber ins Neubaugebiet.« Wie albern sie diese Argumentation damals gefunden hatte. Was hatte man davon, dass sein Haus das vorderste war, und als Allererstes mit Frischwasser beliefert wurde?
 Ein Schatten fiel ihr ins Gesicht und holte sie aus ihren Überlegungen. Thorsten stand direkt neben ihr, seine Augen waren geschlossen und es sah aus, als wäre er eingeschlafen. Aber im Stehen? Doch er bewegte sich. Wie in Zeitlupe drehte Thorsten sich zu ihr hin und hob den Arm. Die Sonnenstrahlen spiegelten sich auf dem blanken Gegenstand in seiner Hand, und endlich sah Annemarie, um was es sich handelte. Thorsten hielt ihr spitzes Tranchiermesser fest umgriffen.
 »Was willst du denn damit?«, fragte Annemarie scharf. Sie hasste es, wenn Thorsten ans Besteck ging. Statt zu antworten, tippelte ihr Sohn ein Stück vor, sodass sich die Klinge des Messers direkt vor ihrem Gesicht befand. Annemarie las kurz den Herstellernamen an der Seite der Klinge, obwohl sie ihn sicherlich schon hundertmal gelesen hatte, und wollte etwas sagen, als ein brennender Schmerz ihren Körper durchzuckte. Im ersten Moment war sie sich sicher, einen Herzinfarkt erlitten zu haben. Woher sonst sollten diese ungeheuren Schmerzen plötzlich kommen? Annemarie schrie den Namen ihres Sohnes und versuchte, aufzustehen. Es ging nicht. Ihr linkes Bein schien auf eine unheimliche Weise mit dem Gartenstuhl aus Holz verwachsen zu sein. Sie konnte es überhaupt nicht anheben. Ihr Blick fiel auf den Holzgriff, der über ihrem Oberschenkel leicht hin- und herschwang. Ihr Gehirn brauchte eine Weile, um die Verbindung herzustellen. Die Klinge steckte komplett in ihrem Oberschenkel! Sie war sogar auf der anderen Seite wieder herausgetreten und tief in das Holz des Gartenstuhls eingedrungen. Annemarie begann zu schreien. Hatte Thorsten das gemacht? Vielleicht war der Tollpatsch ausgerutscht und hatte das Messer zu spät losgelassen. Ihr Kopf drehte sich, aber sie konnte ihren Sohn nirgends entdecken. Die Terrassentür stand offen. War er wieder ins Haus gegangen? Womöglich hatte der arme Kerl einen Schock erlitten. Annemarie wollte nach ihm rufen, doch eine neuerliche Schmerzattacke raubte ihr fast die Besinnung. Inzwischen hatte sich der helle Stoff ihrer Sommerhose auf der gesamten Länge ihres Beines dunkelrot verfärbt. Ihr wurde schwarz vor Augen. Der Blutverlust. Wo steckte Thorsten nur? Endlich erschien ihr Sohn an der Türschwelle. Und der gute Junge beeilte sich sogar, ging so zügig, dass er um ein Haar gestürzt wäre, als er die Terrasse erreichte.
 »Du musst einen Notarzt rufen«, sagte Annemarie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Thorsten steuerte weiter in ihre Richtung. Wahrscheinlich hatte der tapfere Kerl schon längst Hilfe geholt, deswegen war er auch so schnell wieder ins Haus gestürmt. Sie bemerkte das Messer in seiner Hand. Das Fleischermesser, welches in der Schublade genau neben dem Tranchiermesser lag. Liegen sollte. »Was willst du damit?«, stöhnte sie heiser.
 Ohne zu antworten, beugte sich ihr Sohn vor. Seine Bewegungen wirkten seltsam abgehackt. Annemarie dachte an Science-Fiction Filme aus den Sechzigerjahren, in denen sich Roboter ähnlich mechanisch bewegten. Thorstens Augen waren halb geöffnet, dennoch schien er völlig abwesend zu sein. Ein weiteres Schmerzensfeuer unterbrach ihre Gedanken. Ihr kam es vor, als ob eine gewaltige Säge ihre Beine abgetrennt hätte. Aber ein Blick nach unten sagte ihr, dass sie ihre Gliedmaßen noch besaß. Nur steckte jetzt auch im rechten Oberschenkel ein Messer. Annemarie nahm all ihre Kraft zusammen und stieß einen gellenden Schrei aus. Ihr Sohn hatte den Verstand verloren und wollte sie töten.
  
 *
  
 Thorsten griff nach dem Fleischermesser. Mit einem Ruck zog er die Klinge aus der blutenden Wunde. Annemarie verdrehte die Augen und wurde ohnmächtig, ihr Kopf fiel nach vorn auf die Brust. Thorsten starrte auf den Nacken seiner Mutter. Er lächelte und hielt das Messer direkt über ihren Halsansatz. Mit einer geschmeidigen, aber kraftvollen Bewegung fuhr die Klinge durch Haut und Knochen und trennte den Kopf vom Rumpf. Annemaries Körper sackte fast augenblicklich zusammen, während aus ihrer Halsschlagader eine Fontäne hellroten Blutes sprudelte. Ihr Schädel fiel auf die Granitplatten und rollte bis zu einem Beet mit verblühten Maiglöckchen. Thorsten griff in ihr Haar und hob den Schopf auf. Hinter ihm ertönte ein Knurren. Thorstens Schäferhund war offensichtlich aufgewacht und auf die Terrasse getrottet. Jetzt bellte er mit überschnappender Stimme sein Herrchen an. Thorstens Finger lösten sich vom Haar seiner Mutter, und der Kopf knallte ein weiteres Mal auf die Maiglöckchen. Thorsten schwenkte das Messer und kam langsam auf den Schäferhund zu. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Der Kopf des Hundes sah viel schöner aus als der seiner Mutter.
   1
  
 Verschlafen schlug Lenny die Augen auf. Einen Moment lauschte er den Vögeln, die draußen vor dem Fenster den neuen Tag begrüßten. Aus dem Nachbarzimmer drangen Geräusche zu ihnen herüber. Es klang, als würden Elefanten durch den Raum springen. Sein Blick fiel auf den Radiowecker, er stöhnte, es war kurz vor sechs, viel zu früh, um aus dem Bett geschmissen zu werden. Zumindest am Wochenende. Er zog sich die Decke über den Kopf. Vielleicht würden sie trotzdem noch eine Weile schlafen können. Aber seine Hoffnungen wurden bereits wenige Sekunden später zerschlagen, die Schlafzimmertür wurde geöffnet und einen Augenblick später spürte er, wie sich die Matratze am Fußende senkte. Jemand krabbelte über seine Schienbeine.
 »Heute sind wir Katzen«, verkündete eine gut gelaunte, nicht mehr müde klingende Kinderstimme. Eine zweite Stimme miaute lauthals. Nina, die dicht an ihn gekuschelt lag, streckte sich. Kurz darauf gab sie ein lang gezogenes Seufzen von sich.
 »Guten Morgen, Schatz«, sagte sie und strich ihm über die Haare. Sie hob ihre Bettdecke an. Sofort krochen Justin und Emily in die warme Festung. Vielleicht hatten sie Glück und die Kinder würden noch eine Weile im Ehebett schlafen. Manchmal klappte das. Heute jedoch schien keiner dieser Tage zu sein. Während Justin an seiner Nase zupfte, miaute ihm Emily immer lauter und penetranter ins Ohr. Sie drückte ihre Hände in sein Gesicht und krabbelte auf seinen Bauch.
 »Papi, wir sind Katzen«, stellte sie dabei energisch fest. »Du musst uns streicheln oder Futter geben.«
 »Katzen schlafen um diese Zeit«, gab er knurrend zurück. Jemand knuffte ihn in die Seite.
 »Gar nicht«, sagte Justin laut. »Katzen schlafen nur mittags.«
 Nina erhob sich gähnend. »Na, dann kommt mal mit ins Bad, ihr Katzen. Und lasst Papi noch einen Moment dösen.«
 Emily trommelte mit ihren kleinen Fingern auf Lennys Bauch. »Katzen mögen kein Wasser. Die waschen sich nicht.«
 »O doch.« Nina lachte und schlug die Bettdecke zurück. »Die sind bestimmt reinlicher als ihr Schmutzfinken. Und nun ab ins Badezimmer.«
 Während Justin laut miauend vom Bett sprang, schnappte sich Nina Emily, die daraufhin herzlich zu kichern anfing. Lenny schenkte seiner Frau ein kurzes Lächeln. 
 »Danke.«
 »Wir wecken dich, wenn es Frühstück gibt.«
  
 Obwohl sich kein Schlaf mehr einstellen wollte, war die zusätzliche halbe Stunde unter der flauschigen Bettdecke die reinste Wohltat. Lenny hing einem schönen Traum nach, während die Kinder im Bad laut prustend gewaschen wurden. Als die drei die Treppe hinunter in die Küche stiefelten, schwang er sich summend aus dem Bett. Sein Magen knurrte, während der Rasierer über seine Wangen hobelte. Er freute sich auf das gemeinsame Frühstück mit seiner Familie. Vor sieben Jahren wäre es ihm nicht mal im Traum eingefallen, die Rolle eines Familienvaters zu übernehmen. Eigentlich hatte Lenny sich selbst nie für besonders familientauglich gehalten. Als seine Schwester vor mehr als zehn Jahren den ersten Nachwuchs präsentiert hatte, hatte er noch nicht mal Lust gehabt, dieses zerbrechliche, schreiende Bündel in den Arm zu nehmen. Das war ihm alles viel zu suspekt gewesen. Kinder waren für die Gesellschaft wichtig, keine Frage, es war ja auch gut, dass sich Leute diesen Problemen annahmen, aber er doch nicht. Er würde stattdessen lieber etwas anderes, ebenfalls Wichtiges für die Gesellschaft tun. Ehrenamtliche Arbeiten oder so. Nur nichts, was mit Schreihälsen im weitesten Sinne zu tun hatte. Lenny schloss die Tür zum Badezimmer und ging die Treppe hinunter. Nina hatte vom ersten Augenblick überhaupt keine Zweifel aufkommen lassen, dass sie sich eine Familie wünschte. Am Anfang ihrer Beziehung hatte für ihn festgestanden, dass sie ihn irgendwann sowieso verlassen würde, nämlich dann, wenn ihre innere Uhr angekündigt hätte, dass es allmählich Zeit für Kinder wäre. Nicht mal ansatzweise hatte Lenny in Erwägung gezogen, dass Nina vielleicht darauf spekuliert hatte, dass er der Vater ihres Nachwuchses sein würde. Er war ein Mann, kein Vater. Irgendwie hatte sich beides ausgeschlossen.
 Lächelnd betrat er die Küche. Was für pubertäre Gedanken. Als sie schwanger geworden war, hatten sie beinahe auf der Stelle geheiratet. Und spätestens zu dieser Zeit war in seinem Kopf irgendwas abgelaufen, was noch heute schwer zu erklären war. Plötzlich hatte er sich auf das Baby gefreut, ja er war geradezu heiß darauf gewesen und hatte es kaum erwarten können, das Zimmer einzurichten, Möbel und die ersten Kleidungsstücke zu kaufen. Anfangs war Lenny davon überzeugt gewesen, dass dieses euphorische Gefühl sehr bald wieder verschwinden würde, aber dem war nicht so. Es war geblieben, bis heute. 
 Justin nickte ihm konzentriert zu. Der Junge balancierte vier Frühstücksteller auf seinen Händen und wankte hinüber zum Tisch, als würde er auf rohen Eiern laufen. Emily saß auf der Arbeitsplatte und sah stirnrunzelnd zu, wie Nina die dampfenden Ofenbrötchen aufschnitt.
 »Was hast du, Mami?«, fragte sie.
 »Die Brötchen sind sehr heiß.«
 »Warum?«
 »Weil sie aus dem Backofen kommen.«
 »Warum müssen die Brötchen in den Backofen, wenn du nicht magst, dass sie heiß werden?«
 »Sonst würden sie nicht schmecken.«
 Emily zog an einer ihrer Haarsträhnen, die ihr über die Stirn fielen, und blähte ihre Wangen auf. Das tat ihre Tochter immer, wenn sie mit einer Antwort der Erwachsenen nicht zufrieden war. Lenny schüttelte grinsend den Kopf. Er konnte sich kein Leben mehr ohne seine Kinder vorstellen.
 Während sich Justin und Emily auf ihre Plätze setzten und mit ihren Kindermessern im Takt auf den Tisch schlugen, fluchte Nina leise.
 »Was ist denn bloß mit diesem blöden Herd los.« Sie blickte in den Kochtopf, der auf dem rechten vorderen Ceranfeld stand. »Ich habe die Platte angestellt, als wir runter kamen, aber das Wasser kocht immer noch nicht.« Lenny öffnete den Verschluss einer Orangensaftpackung und schaute auf das Bedienfeld des Herdes. Das Wahlrad für das vordere Feld war bis zum Anschlag aufgedreht. »Ich habe nicht vergessen, sie anzustellen«, bemerkte Nina mit säuerlichem Ton und gab ihm einen Knuff auf den Oberarm. Lenny lachte.
 »Ich vergesse das schon hin und wieder. Zumindest drehe ich dann nicht voll auf. Wenn der Zeiger auf drei oder vier steht, dauert es ewig.«
 »Ja, stimmt, du bringst da öfter mal was durcheinander.« Seine Hand strich über ihre Wange.
 »Schade, dass wir heute Morgen nicht mehr kuscheln konnten«, sagte er leise. Sie nickte. 
 »Vielleicht geht die Horde heute wenigstens früh ins Bett. Dann könnten wir ein wenig … so Sachen machen.« Er lächelte und gab ihr einen Klaps auf den Hintern.
 Justin warf sein Besteck auf den Teller. »Was ist denn mit den Eiern? Ich habe Hunger.«
 »Die Eier dauern noch«, sagte Lenny, während er und Nina sich ebenfalls an den Tisch setzten. »Wir fangen schon mal an.«
 Lenny hatte gerade die erste Hälfte seines Brötchens gegessen, als Emily die Hände vor der Brust verschränkte.
 »Ich will heiße Milch«, verkündete sie. Justin nickte eifrig.
 »Ich auch. Wenn es schon keine Eier gibt.«
 Nina stand auf. »Kein Problem.«
 Lenny schenkte sich Saft nach und erhob sich ebenfalls. Sowohl Nina als auch er tranken leidenschaftlich gern Saft. Zum Frühstück brauchten sie nichts anderes, auf Tee oder Kaffee konnten sie mit Leichtigkeit verzichten. Den Kindern war der Orangensaft jedoch meistens eine Spur zu herb, mehr als ein oder zwei Schlucke nahmen sie selten. Oft verlangten die beiden anschließend nach heißer Milch. Während Nina einen weiteren Topf aus dem Eckschrank fischte, holte Lenny die Milch aus dem Kühlschrank.
 »Das Wasser kocht ja immer noch nicht«, rief sie, als sie den Deckel des ersten Topfes anhob. »Da stimmt doch was nicht. Das Ceranfeld muss kaputt sein.«
 »Glaube ich nicht. Gestern hat es doch funktioniert.« Lenny schaute auf das flammende Rot, das ihm unter dem Kochtopf entgegenleuchtete, streckte die Arme aus und spürte sofort die stechende Wärme auf der Haut, als seine Hände in die Nähe der Ceranfläche kamen. »Mit dem Herd ist alles in Ordnung«, stellte er achselzuckend fest. »Vielleicht war der Topf nicht ganz sauber? Womöglich Rückstände von Geschirrspülmittel oder so?« Er beobachtete das Innere des Topfes, in dem das Wasser noch nicht einmal Bläschen bildete.
 »Der Topf war sauber«, sagte Nina unmissverständlich.
 Nickend konzentrierte sich Lenny wieder auf die Milch in dem zweiten Topf. Schon nach wenigen Minuten begann sie zu dampfen. Als sich die ersten Schaumkronen bildeten, schob er das Gefäß vom Herd. Nina hielt ihm Emilys Lieblingstasse hin. »Nun gieß schon ein.«
 »Nur einen Augenblick.« Er nahm den Wassertopf vom Herd und platzierte den Milchtopf auf das rechte Feld. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Milch erneut anfing, zu brodeln. »Mit der Herdplatte ist tatsächlich alles in Ordnung.« Er kippte die Milch in Emilys Lieblingstasse und in einen zweiten Becher für Justin. Während Nina zum Tisch ging, stellte Lenny den Wassertopf auf das Ceranfeld, auf dem eben die Milch erhitzt wurde. Wäre doch gelacht, wenn er dieses blöde Wasser nicht zum Kochen bringen würde.
 »Ich will mein Ei«, quengelte Emily laut.
 Nina stand auf. Ein gemütliches Frühstück sah irgendwie anders aus. »Ich hole Mineralwasser«, sagte sie und öffnete die Tür zum Keller. »Vielleicht stimmt etwas mit unserer Wasserleitung nicht.«
 Kurze Zeit später kam Nina mit zwei Plastikflaschen zurück. »Wir kochen die Eier jetzt in stillem Wasser.« Sie nahm einen dritten Topf, füllte das Wasser aus den Flaschen hinein und stellte den Topf wieder auf das rechte vordere Feld. Als sie nach dem zweiten Wassertopf greifen wollte, hielt Lenny ihre Hand fest.
 »Warte«, sagte er schnell. »Lass ihn auf der anderen Platte stehen. Ich will sehen, was passiert.«
 Sie zuckte mit den Achseln. »Wie du meinst.«
 Sie setzten sich zurück an den Tisch. Als Lenny seine zweite Brötchenhälfte gegessen hatte, brodelte das Mineralwasser. Nina legte die Eier hinein und fünf Minuten später waren sie endlich fertig. Während Emily mit dem Löffel fröhlich auf das Ei einschlug, schaute Lenny zum Herd. Warum kochte das Leitungswasser nicht? Sie wohnten in einem Neubaugebiet, keines der Reihen- und Einzelhäuser in dieser Gegend war älter als zwei Jahre. Ob tatsächlich etwas mit den Wasserleitungen nicht stimmte? Er verwarf den Gedanken. Immerhin wohnten sie schon seit über einem Jahr in diesem Haus und nie hatte das Wasser irgendwelche Probleme gemacht.
 Als er eine halbe Stunde später den letzten Schluck seines Saftes austrank, weiteten sich Ninas Augen. »Schau mal«, sagte sie, nickte Richtung Herd und fuhr sich mit den Händen langsam durch ihr schulterlanges dunkelbraunes Haar.
 Lenny drehte sich um. Endlich hatte das Leitungswasser angefangen, zu kochen. Das Wasser blubberte im Topf, und eine breite Dampfwolke zog hinauf zur Dunstabzugshaube.
 Pfeifend holte Lenny seine Sporttasche aus dem Schlafzimmerschrank. Sonntags nach dem Frühstück ging es zum Volleyballspielen. Dieser Termin war unumstößlich. Gewisse Freiheiten musste man einfach beibehalten, auch wenn die Kinder immer ein wenig traurig schauten, wenn er seine Tasche packte. Sie hätten den Vormittag sicher auch gern mit ihrem Vater verbracht.
 Emily stand am Türrahmen und machte ein langes Gesicht. »Spielst du gar nicht mit uns?«
 Er gab ihr einen Stups auf die Nase und lachte. »Natürlich spiele ich nachher mit euch. Aber zuerst muss ich zum Training.«
 »Volleyball ist blöd.«
 Er schloss den Reißverschluss und schulterte die Tasche. »Zum Mittagessen bin ich doch schon wieder da.«
  
 Es gab nur eine Straße, die aus dem Neubaugebiet herausführte. Als die Felder direkt vor dem Wald vor mehreren Jahren als Baugrundstücke ausgewiesen worden waren, war er einer der Ersten gewesen, der sich ein Grundstück reserviert hatte. Die Stadt Reinbek hatte lange mit der Erschließung gewartet, dabei war die Lage kaum zu übertreffen. Das Gebiet lag zwar ein wenig abseits der Kleinstadt, dafür aber mitten in der Natur. Und neben den unzähligen Wohnhäusern, die hier gebaut worden waren, hatten die Planer auch die Infrastruktur nicht vergessen. So gab es einen Supermarkt, einen Drogeriediscounter und einen Bäcker in unmittelbarer Nachbarschaft. Er setzte den Blinker und fuhr auf die Hauptstraße. Die Schule, in der das Training stattfand, befand sich am anderen Ende von Reinbek.
 Fünfzehn Minuten später bog er auf den Parkplatz vor der Turnhalle ab. Obwohl sie eine Hobbygruppe waren, bei der jeder neue Volleyballfreund herzlich aufgenommen wurde, hätte Lenny sich gern etwas mehr Professionalität gewünscht. In letzter Zeit kamen vermehrt Leute zum Training, die Volleyball anscheinend als bequeme Möglichkeit sahen, mit anderen Menschen ins Gespräch zu kommen. Dagegen hatte Lenny grundsätzlich auch nichts einzuwenden, blöd war nur, dass diese Unterhaltungen vornehmlich während des Spieles stattfanden. Wurde Zeit, dass mal wieder ein paar sportlichere Menschen den Weg in die Gruppe fanden, sonst würde es für ihn hier bald zu langweilig werden.
 »Hallo Lenny«, begrüßte ihn ein untersetzter Mann am Eingang, der genau in diese Labertaschenkategorie fiel. »Heute spielst du aber in unserer Gruppe, ja? Ich möchte auch mal gewinnen.«
 Lenny vollführte eine kreisende Bewegung mit der Hand. »Wir tauschen nach einem Spiel doch sowieso immer querbeet die Leute.«
 Sie gingen die Stufen hinunter und kamen in einen langen Flur, von dem verschiedene Türen abgingen.
 »Ich muss noch mal wohin«, kündigte sein Sportsfreund laut an. »Ich hatte zum Frühstück gebratenen Bacon. Der tanzt jetzt ein bisschen zu ausgelassen in meinem Magen herum. Vielleicht krieg ich ihn wieder raus.«
 Lenny lachte gequält. Auf diese Information hätte er gut und gerne verzichten können. Hastig öffnete er die Tür zur Umkleide und trat ein. Joachim saß auf einem Holzbänkchen und grinste ihn schelmisch an.
 »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, stellte er fest.
 »Einen Geist mit schwerem Magen.«
 »Umso besser. Wir werden sie alle vom Erdboden schmettern.«
 Lenny klopfte ihm auf die Schulter und setzte sich neben ihn. Joachim war in all den Jahren, in denen er in dieser Gruppe schon Volleyball spielte, zu einem echten Freund geworden. Obwohl zwölf Jahre älter, schmetterte Joachim beinahe noch besser als er. Und das sollte schon was heißen.
 Joachim stand auf und reckte sich. Man sah seinem schlaksigen Körper auf dem ersten Blick nicht an, wie viel Power in ihm steckte. Sie gingen in die Halle, heute waren fast alle Leute zum Training gekommen. Sie konnten zwei komplette Mannschaften bilden. Die Aufteilung im ersten Match erwies sich als ungünstig, die Gruppe um Joachim und Lenny war einfach zu stark. Dabei hielt sich Lenny schon zurück. Wenn ein Ball nicht gerade direkt auf ihn zuflog, überließ er die Annahme seinen Mitspielern. Seine Gedanken schweiften ab. Er dachte an das nicht kochen wollende Wasser. Merkwürdig war das schon gewesen.
 Als sie den Gegner zu null besiegt hatten, machten sie Pause. Joachim holte ein isotonisches Erfrischungsgetränk aus seiner Tasche und sah ihn fragend an. »Lenny, was ist mir dir? Ärger mit Nina oder den Kids?«
 »Wieso?«
 »Du wirkst ein wenig abwesend.«
 »Ich hatte Ärger mit meinem Kochtopf. Oder dem Herd. Oder aber dem Wasser.« Lenny grinste, als er in Joachims fragenden Gesichtsausdruck schaute, und erzählte von den Vorkommnissen während des Frühstücks. »Es dauerte länger als eine Dreiviertelstunde, bis das Wasser endlich zu kochen anfing. Da waren wir schon längst fertig.«
 Joachim trank einen großen Schluck. »Ich habe mal von einem Vorfall in Holland gelesen«, begann er. »Dort wurde ebenfalls ein Neubaugebiet aus dem Boden gestampft. Plötzlich wurden viele der Leute, die gerade frisch in ihre Heime gezogen waren, krank. Man rätselte einige Tage über die Ursachen, bis man bei Bauarbeiten eher zufällig auf den Grund des Phänomens stieß.« Joachim machte eine Pause und drehte den Deckel der Flasche zu.
 »Und? Spann mich nicht auf die Folter«, drängelte Lenny.
 »Nun, irgend so ein Rindvieh von Klempner hatte ein Verbindungsstück eines Abwasserrohres mit dem Trinkwasserkreislauf verbunden.«
 »So was geht?«
 »Theoretisch wohl ja. Ich glaube zwar, dass die Rohrleitungen für Trink- und Abwasser gänzlich unterschiedlich sind, aber möglich ist wahrscheinlich alles. Jedenfalls wurde das saubere Wasser kontinuierlich mit dem schmutzigen Wasser kontaminiert. Die Leute, die das Wasser dann direkt aus dem Hahn getrunken haben, wurden krank.« Jemand pfiff. »Lasst uns weitermachen.« Joachim stand auf und reckte sich. Noch bevor Lenny antworten konnte, hatte sich der Baconliebhaber bei Joachim eingehakt und schleifte ihn auf die andere Feldseite.
 »Jetzt musst du aber für uns spielen«, sagte er streng.
 Es wurden noch zwei weitere Spieler ausgetauscht und das folgende Match gestaltete sich wesentlich ausgeglichener. Das lag nicht zuletzt an Lenny. Er versuchte zwar, sich mehr ins Spiel einzubringen, war aber in vielen Situationen nicht auf der Höhe. Immer wieder musste er an das Wasser im Kochtopf denken. Was wäre, wenn in ihrer Wohnsiedlung auch etwas im Argen lag? Plötzlich hatte er Angst um seine Familie. Zum Glück tranken seine Kinder fast ausschließlich kohlensäurehaltiges Mineralwasser aus der Flasche, sie mochten nichts, was nicht sprudelte. Selbst Kindertee verschmähten sie. Dennoch beruhigte ihn dieser Gedanke nicht wirklich.
 Als das zweite Spiel beendet war, hatte er es eilig, in die Umkleidekabine zu kommen. Joachim lief hinter ihm her. »Ich hoffe, ich bin nicht schuld, dass du noch nervöser als vorhin aussiehst?«, fragte er.
 Lenny atmete laut aus. »Und wenn bei uns das Wasser auch verschmutzt ist?«
 Joachim setzte sich auf die Bank und zog sein grünes Polohemd aus. »Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Die Sache in Holland war schon ziemlich verrückt. Außerdem dürfte das Wasser dort ganz normal gekocht haben, wenn man es erhitzte. Abkochen wäre in so einem Fall sogar gut gewesen, da es viele Bakterien abtötet.«
 Lenny warf seine Shorts lustlos in die Sporttasche. »Ich habe dennoch ein komisches Gefühl. Kannst du nicht mal kurz bei uns vorbeischauen? Du bist doch Chemiker. Vielleicht fällt dir etwas auf.«
 Joachim nahm sein Duschgel und nickte. »Wenn es dich beruhigt.« Er grinste. »Was macht Nina eigentlich zum Mittagessen?«
 Als Lenny auf den Parkplatz trat, lehnte Joachim an einem der Bäume, hielt sein Handy ans Ohr und lachte laut. »Meine Frau hat mir die Erlaubnis gegeben, heute auswärts zu speisen.« 
 »Und deine Töchter?«
 Joachim schaute ihn einen Augenblick lang an, als hätte Lenny den Verstand verloren. »Warte mal ab, bis deine Kinder langsam flügge werden. Meine Erstgeborene weilt heute den ganzen Tag bei der Familie ihres neuen Lovers, und Melanie ist immer froh, wenn sie nicht beide Alten auf einmal ertragen muss.«
 Lenny lachte. »Es leben die Kinder.«
 »Das kannst du laut sagen.«
 Während der Fahrt rief Lenny zu Hause an und kündigte den Mitesser an. Nina freute sich auf Joachim, sie mochte es, wenn Trubel im Haus herrschte. Lenny fuhr auf die Hauptstraße und sah in den Rückspiegel, Joachims alter Volvo befand sich hinter ihm. Er trat auf die Bremse, als der Wagen die Zufahrtsstraße des Neubaugebietes erreichte. Das halbe Gebiet war Tempo-30-Zone, die andere Hälfte war als Spielstraße ausgewiesen. Behutsam fuhr er über einen steilen, gepflasterten Hügel auf der Fahrbahn und bog in seinen Carport ein. Er öffnete den Kofferraum und wartete auf Joachim, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte. Vor dem Zaun des Nachbarhauses stand Fred Iversen mit vor dem Bauch verschränkten Armen und diskutierte sichtlich aufgeregt mit einem Mann im dunkelblauen Overall. Fred schien sich über irgendetwas furchtbar aufzuregen, auf seinem markanten Gesicht glänzte der Schweiß. Fred wirkte mit seinem massigen Körper, der tadellosen Glatze und den abstehenden Ohren ohnehin wie ein gefährlicher Preisboxer. Fehlte eigentlich nur noch die breitgeschlagene Nase. Seine Nase war im Gegensatz zum übrigen Gesicht geradezu filigran. Seine braunen Augen bohrten sich förmlich in das Gesicht seines Gegenübers, Fred war generell ein recht aufbrausender Typ. Der Mann im Overall ging einen Schritt zurück. Hinter Fred stand seine Frau Sabine. Normalerweise sah sie mit ihren pechschwarzen langen Haaren, der Stupsnase und ihren strahlend blauen Augen ziemlich verführerisch aus. Lenny hatte sich schon manches Mal dabei erwischt, wie er ihr etwas zu lange hinterherschaute, wenn sie sich zufällig trafen insbesondere, wenn Sabine ihr charmantes Lächeln aufsetzte. Jetzt jedoch lächelte sie nicht, sondern hörte der Diskussion mit zusammengekniffenem Mund zu und hatte ihre Hände zu Fäusten geballt. Es sah so aus, als würde Sabine den armen Mann gleich verdreschen wollen. Sie blickte auf und bemerkte Joachim und ihn. Sofort entspannten sich ihre Gesichtszüge. Sabine lächelte und schlenderte auf sie zu.
 »Wie war das Training?«, fragte sie und schob sich die ohnehin schon kurzen Ärmel ihres T-Shirts über die Schultern.
 »Gut wie immer«, gab Lenny zurück und versuchte, nicht so sehr auf ihre braun gebrannte, makellose Haut zu achten.
 »Ich würde gern mal mitkommen. Insbesondere das gemeinsame Duschen hinterher stelle ich mir cool vor.«
 Joachim grinste wie ein Honigkuchenpferd. Noch ehe Lenny etwas erwidern konnte, gesellte sich Fred zu ihnen. Er grüßte ihn und Joachim kurz und stieß ein gefährlich klingendes Knurren aus. »Dieser Mistkäfer von einem Studenten«, sagte er.
 »Was ist passiert?«, fragte Joachim.
 »Dieser Hamster stellt sich mit seinem Lieferwagen doch einfach vor unsere Nase, um ein olles Sofa auszuladen.«
 Lenny schaute auf den Bürgersteig, der am Haus der Iversens vorbeiführte. Der junge Mann startete eben den Motor und fuhr davon. »Na ja, das ist öffentlicher Parkraum«, sagte er langsam.
 Erneut knurrte Fred. »Mir doch egal. Der Scheißkerl soll da nicht stehen. Versperrt mir die Sicht aus dem Fenster.« Er drehte sich halb auf die Straße und stierte dem Transporter hinterher.
 »Wenn der Kerl da vorn wieder stehen bleibt, verpasse ich ihm eine Klatsche.«
 Lenny seufzte. »Na, wir müssen. Das Mittagessen wartet.« Er öffnete die Pforte zu seinem Grundstück und huschte hinein. Hinter ihm schloss Joachim die Pforte gewissenhaft.
 »Fred und Sabine sind besser als jedes Kino«, stellte er noch immer grinsend fest.
 Jetzt war es Lenny, der knurrte. »Aber müssen sie ausgerechnet direkt im Nachbarhaus wohnen?«
 »Seid Ihr schon mal aneinandergeraten?«
 »Nein. Bisher nicht. Die beiden sind im Grunde so, wie man sich Nachbarn wünscht. Sie hören keine laute Musik, feiern keine großen Partys und gehen früh ins Bett.«
 »Aber?«
 »Fred neigt zu Streitereien. Mit mir und Nina kommt er gut aus, aber mit vielen Nachbarn hat Fred es sich bereits verdorben. Dabei wohnen die beiden erst seit einem halben Jahr in diesem Haus.« Lenny öffnete das Seitenfach seiner Sporttasche und holte einen Schlüsselbund hervor. Als sie vor der Haustür standen, knisterte es hinter dem Zaun auf der anderen Grundstücksseite. Karl Friese kniete in einem Beet und zupfte winzig kleine Unkrautpflanzen aus der Erde.
 »Hallo Karl«, rief Lenny. »Bei dir hat Unkraut wirklich keine Chance.«
 Karl sah auf und entblößte ein strahlend weißes Gebiss dritter Zähne. »Nicht mal einen Tag«, gab er nickend zurück.
  
 Als sie in den Flur traten, stellte Lenny seufzend seine Tasche ab. »Jetzt habe ich aber Hunger.«
 Nina steckte ihren Kopf aus der Küche. »Hi Joachim. Ihr kommt genau richtig.« Sie rief nach den Kindern und kurz darauf kamen Justin und Emily die Treppe herunter gerannt. Justin knuffte seinem Vater in den Bauch.
 »Habt Ihr sie fertiggemacht?«, fragte er laut.
 Lenny schüttelte den Kopf. »Wo hast du bloß diese Ausdrucksweise her?«
 »Ja, wir haben sie fertiggemacht«, sagte Joachim und grinste Lenny an. »Das ist doch noch gar nichts. Warte mal ab, mit was für Worten er in ein paar Jahren um sich schmeißt.«
 »Du hast es heute«, stellte Lenny fest und lachte. »Du willst mir wohl unbedingt Angst machen.«
 Joachim strich Emily über die Haare und ging Richtung Küche. »Apropos Angst. Wie war das mit dem Wasser?«
 »Ich zeige es dir.«
 Nina hatte das Wasser nicht weggeschüttet. Der Topf stand neben der Spüle. Joachim näherte sich dem Gefäß, als könnte es jeden Augenblick explodieren, beugte sich darüber und schnüffelte laut. Dann steckte er seinen Finger hinein und rührte damit in der Flüssigkeit umher, bevor er das Licht unter einem der Hängeschränke einschaltete und den Topf darunter hielt. »Es riecht nicht«, stellte er fest und stellte den Topf wieder ab. »Und klar sieht das Wasser auch aus. Auf alle Fälle sind da keine Fäkalienrückstände drin.«
 Nina atmete erschrocken ein. »Fäkalienrückstände?«, fragte sie besorgt. Lenny erzählte ihr die Geschichte aus Holland.
 »Ich möchte das Wasser dennoch vorsichtshalber untersuchen«, sagte Joachim. »Ich würde gern eine Probe mit ins Labor nehmen.«
 »Prima Idee«, stimmte Lenny zu. Es tat gut, dass sich Joachim so gewissenhaft um die Sache kümmerte. Wen sonst hätte er auf die Schnelle ansprechen können? Nina holte eine leere Plastik-Wasserflasche aus einem Korb hinter der Tür. Joachim stellte sie in das Spülbecken und kippte den Inhalt des Topfes hinein. Dann schloss er die Flasche sorgfältig.
 »Ich möchte auch gern noch eine Probe aus der Leitung mitnehmen«, sagte Joachim. Lenny griff nach einer zweiten Flasche, hielt sie unter den laufenden Wasserhahn und stellte sie neben die erste. »Habt ihr einen wasserfesten Stift?«, fragte Joachim.
 »Nein, aber kleine weiße Aufkleber«, antwortete Nina, öffnete eine Schublade und reichte ihm eine Folie.
 »Ich will nur markieren, wo das ungekochte Wasser drin ist«, erklärte Joachim, während er einen Aufkleber quer über eine der Flaschen klebte. »So«, brummte er sichtlich zufrieden. Dann fiel sein Blick auf den gedeckten Tisch und seine Miene verfinsterte sich. »Was gibt es eigentlich zum Mittagessen?«
 »Pizza.« Nina lachte. »Am Sonntag bestimmen die Kinder den Speiseplan. Meistens jedenfalls.«
 Joachim nickte zufrieden. »Gut. Also nichts, was irgendwie mit Wasser zubereitet werden müsste. Ich möchte euch raten, auch heute Abend von jeglichem Wassergebrauch abzusehen. Ebenso morgen früh. So lange, bis ich erste Ergebnisse vorliegen habe.«
 Lenny schnitt die Pizza in kindgerechte Stücke und ließ sich zufrieden auf seinen Stuhl fallen. Wie gut, dass Joachim unverzüglich seine Hilfe angeboten hatte. Jedenfalls fühlte er sich schon viel entspannter als noch heute Morgen. Emily sagte einen Gebetsspruch auf, den sie im Kindergarten gelernt hatte. Auch Justin kannte die Verse und fiel in das Gemurmel ein. Lenny schaute die beiden liebevoll an. Er nahm Ninas Hand und drückte sie fest. Alles war gut. 
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 Ruhiggestellt Martin S. Burkhardt
  
 Ein gemütliches Wochenendfrühstück mit seiner Familie wird zum Beginn eines Albtraums. Lenny Eggert kommt ein unheilvoller Verdacht, als das Wasser einfach nicht kochen will. Ist eine Substanz absichtlich ins Leitungswasser gegeben worden, um den bevorstehenden G8-Gipfel zu sabotieren?
  
 Es kommt weitaus schlimmer. Nachdem Versuchstiere zunächst nur apathisch in ihren Käfigen lagen, haben sie sich tags darauf gegenseitig zerfleischt. Wie viele Menschen haben bereits das Wasser getrunken?
  
 Eine Katastrophe steht bevor. Lenny hat nur noch einen Gedanken: Er muss seine Familie schützen und die Menschen warnen – doch er gerät in ein Netz aus Vertuschung und Desinteresse – und plötzlich befindet er sich auf der Flucht vor Auftragskillern ... 
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   Prolog
 Carl spürte den Luftzug, als das Messer mit voller Wucht neben seinem Ohr hinuntersauste und im orangefarbenen Lehnsessel stecken blieb. Noch ehe seine Frau Gelegenheit fand zu reagieren, griff er um ihre Taille und stieß sie zur Seite. Laut fluchend verlor Beatrice die Balance und fiel auf die Knie. Carl warf die Wärmflasche weg, die wegen heftiger Magenschmerzen auf seinem Bauch lag, und sprang auf. Jetzt war also wirklich passiert, was er sich bisher stets verboten hatte zu denken. Seine geliebte Ehefrau trachtete ihm nach dem Leben.
 Die ersten Schritte kamen ihm vor wie die Hölle. Sein Unterleib zog sich zusammen, als hätte er einen Tritt in die empfindlichsten Stellen bekommen. Doch er durfte keine Zeit verlieren, Beatrice konnte wieselflink sein. Während seine Flucht ihn durch den breiten Flur zur großen Wendeltreppe führte, hörte Carl bereits ihr schweres Atmen hinter sich. Sie hatte sich erstaunlich schnell wieder aufgerichtet. War es ihr in dem kurzen Augenblick etwa auch gelungen, das Messer aus dem Sessel zu ziehen?
 Carl widerstand der Versuchung, sich umzudrehen. Für sein Alter war er topfit, aber heute schien sich sein Körper eine konditionelle Auszeit nehmen zu wollen. Und ausgerechnet diesen Tag suchte sich Bea aus, um ihn zu töten.
  
 Die erste Stufe der Treppe kam gerade in Reichweite, als seine Schulter plötzlich zu brennen anfing.
 »Hab dich!«, hallte die triumphierende Stimme seiner Frau durch den Flur.
 Voller Panik wirbelte Carl herum. Das Messer fiel scheppernd auf die feingeschliffenen Holzdielen. Die Spitze war dunkelrot eingefärbt und kleine rote Spritzer verteilten sich über die glänzende Klinge. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass es sich um sein Blut handelte. Die Verrückte hatte ihm tatsächlich in die Schulter gestochen. Ihre Blicke trafen sich. Beatrice verzog den Mund zu einem hässlichen Grinsen, das jedoch kurz darauf verschwand, als Carl keine Anstalten machte, aus den Latschen zu kippen.
 »Nicht tief genug«, stellte sie enttäuscht fest. »Der nächste Hieb trifft deinen verdammten Hals.«
 Wie in Zeitlupe ging sie vor ihm in die Hocke, um nach dem Messer zu langen. Carl war so perplex, dass er diese Gelegenheit beinahe ungenutzt hätte verstreichen lassen. Erst als sich Beatrice’ rechte Hand bereits um den schwarzen Holzgriff des Küchenmessers schloss, erwachte er aus seiner Starre. Sein Fuß schnellte hervor und traf Bea irgendwo im Gesicht. Sie stieß einen gellenden Schrei aus und knallte wie ein schweres Möbelstück nach hinten. Für den Bruchteil einer Sekunde überfiel Carl das Verlangen, ihr zu Hilfe zu eilen. Er hatte es noch nie ertragen können, seine einzige große Liebe leiden zu sehen. Doch bevor sein Körper sich reflexartig auf sie zubewegen konnte, riss er sich vom Anblick seiner wimmernden Frau los und stürmte die Treppe hinauf.
 Doch es war fast zu spät.
 Beatrice war so schnell wieder auf den Beinen, dass sie ihn bereits eingeholt hatte, ehe er die Galerie des ersten Stockes erreichte. Im Grunde genommen handelte es sich dabei nur um einen großen Flur. Auf der linken Seite befanden sich Türen, die in unterschiedlichste Zimmer führten, rechts zog sich ein Geländer über die gesamte Länge des Weges, von dem der Blick mehrere Meter herab in den großzügigen Eingangsbereich der Villa ging.
 »Du entwischst mir nicht«, keuchte seine Frau, und es kam ihm vor, als würde sie ihm diese Drohung beinahe ins Ohr flüstern.
 »Nein!«, schrie Carl, bremste unvermittelt ab und hielt sich an der Brüstung fest. Wieder hatte ihn sein Instinkt richtig geleitet.
 Beatrice wollte gerade zustoßen, doch sein plötzlicher Positionswechsel irritierte sie anscheinend. Das Messer in ihrer Hand beschrieb einen lang gezogenen Bogen nach unten, die Spitze bohrte sich in ihre eigene kakifarbene, weite Hose und sie kreischte überrascht auf.
 »Das geschieht dir recht«, schnaufte Carl, und einen schrecklichen Augenblick lang befürchtete er, ohnmächtig zu werden. Seine Beine, plötzlich weich und kraftlos, fingen zu zittern an. Hätte er sich nicht an der Geländerstange festgekrallt, wäre sein Körper zweifelsohne ungebremst auf den Boden gestürzt.
 Sein Blick verschwamm. Kurz sah es so aus, als würde Bea vor seinen Augen einfach zerfließen. Der undeutliche Schatten schräg neben ihm gab ein gequältes Geräusch von sich, blieb jedoch stehen. Anscheinend hatte die Klinge nicht allzu viel Schaden angerichtet. Carl blinzelte mehrmals angestrengt und spürte, wie Tränenflüssigkeit seine Pupillen buchstäblich unter Wasser setzte, aber das Gefühl der Orientierungslosigkeit verschwand. Die Kraft kehrte zurück in seine Oberschenkel.
 Mit dem Ärmel seines blau-weiß gestreiften, maßgeschneiderten Hemdes wischte er sich übers Gesicht. Sein Sichtfeld klarte genau im richtigen Moment auf. Plötzlich wurde die Furie, die mit einem irren Lachen und hoch erhobenem Messer auf ihn zustürmte, deutlich wie ein Scherenschnitt. Carl dachte nicht nach, als er in die Hocke ging und eine halbe Drehung zum Geländer hin vollführte. Sein Instinkt sagte ihm, die Überlebenschancen wären größer, wenn die Klinge den Rücken durchbohrte, anstatt sich durch Brust oder Bauch zu schneiden. Tatsächlich verspürte er nur Sekunden später ein schmerzhaftes Brennen in der Nähe der Schulter, beinahe genau dort, wo sie ihn eben schon einmal getroffen hatte. Fast gleichzeitig begann Beatrice, hysterisch zu kreischen. Ihm war nicht klar, was ihn mehr erschreckte, der glühende Stich unterhalb des Schulterblattes oder die unnatürlichen Geräusche seiner Frau, doch plötzlich gehorchte sein Körper wieder. Der Schreck hatte ihn aus seiner Lethargie befreit, alle Kraft kehrte schlagartig zurück. Carl stemmte sich in die Höhe und merkte sofort, dass Beatrice ihm auf die Schultern gesprungen war, während er am Geländer gekauert hatte. Sie keuchte, als ihre Füße den Halt verloren. Eigentlich wollte Carl sich nach hinten fallen lassen und seine Frau auf diese Weise unsanft zu Boden befördern, aber seine Beine gerieten ins Stolpern und er stieß mit der Brust gegen das Geländer. Kurzzeitig fiel es ihm schwer, zu atmen. Und dann realisierte er, dass sich sein Körper immer weiter nach vorn beugte. Plötzlich gab es einen gellenden Schrei und ein Schatten flog an ihm vorbei. Beatrice stürzte kopfüber in die Tiefe.
 »Nein!«, schrie Carl panisch.
 Obwohl der Sturz nur Sekunden gedauert haben dürfte, kam es ihm vor wie eine Ewigkeit. Das Bild seiner wild mit den Armen rudernden Frau brannte sich tief in sein Gedächtnis ein, und sogar Einzelheiten wie der Blutfleck an ihrem Bein und der Schmutz unter ihrer rechten Schuhsohle konnte er in diesem Moment klar erkennen. Es gab ein fürchterliches Knacken, als Beas Kopf auf das Parkett schlug und ihr Körper wie ein schweres Stück Holz kurz danach den Boden erreichte.
 Es hätte nicht viel gefehlt und Carl wäre einfach hinterhergesprungen. Das Verlangen, seiner geliebten Ehefrau beizustehen, war beinahe übermächtig. Er begann den Flur entlang zu rennen, behäbig erst, dann immer schneller. Die Schmerzen im Rücken waren verschwunden, alle Empfindungen konzentrierten sich ausschließlich auf Beatrice. Auf der Treppe wäre er fast gefallen, aber schließlich kam er in den weitläufigen Eingangsbereich.
 Beatrice lag genau in der Mitte der Halle. Ein großflächiger, dunkelroter Fleck breitete sich neben ihren Haaren aus, ihr Hals wirkte seltsam verdreht. Dennoch hegte Carl die Hoffnung, dass sie den Sturz vielleicht überleben würde. Er kniete sich vor sie und drehte ihr Gesicht in seine Richtung. Erst als er den schreckgeweiteten Blick ihrer toten Augen sah, wurde ihm vollends bewusst, dass seine einzige große Liebe endgültig von ihm gegangen war.
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 Lars bekam keine Luft mehr.
 Es fühlte sich an, als steckte etwas in der Größe einer Walnuss in seinem Hals. Dabei wusste er genau, dass es sein Kehlkopf war, der infolge einer allergischen Reaktion die Atemnot verursachte. Instinktiv krallte er sich an der aufwendig bestickten, cremefarbigen Tischdecke fest, doch es nützte nichts. Ihm wurde schwindelig, und einen Moment schien sein Körper vollkommen schwerelos zu sein.
 Es gab ein dumpfes Geräusch, als sein Kopf auf dem Parkettfußboden aufschlug. Lars hatte keine Kraft mehr, den Sturz abzufangen. Seine Arme hingen schlaff an ihm herunter wie zwei Schläuche, die nicht zu ihm gehörten. Er spürte, wie die Haut an seiner Schläfe aufplatzte und eine warme Flüssigkeit über die Wangen lief. Sein Herz raste und seine blonden Haare klebten an der Stirn.
 Das ausgeprägte Gefühl, sich übergeben zu müssen, rettete ihm das Leben. Ein Teil des Abendessens bahnte sich einen Weg zurück und Lars erbrach laut keuchend neben dem Stuhl.
 Der Würgereflex war angenehm, stark genug, um den Kehlkopf vibrieren zu lassen. Es gelang ihm, ein paar schwere Atemzüge zu machen.
 Dann setzte das Zittern ein. Die Beinmuskulatur spannte sich an und das dröhnende Klacken, das die Sohlen seiner Schuhe von sich gaben, als sie wieder und wieder auf das Parkett schlugen, drang wie Pistolenschüsse tief in seinen Kopf.
 So fühlte es sich also an, wenn die Allergie schließlich gewann und die Lebensenergie aus dem Körper warf. Dabei hatte der Abend so harmonisch angefangen. Sogar Sophie machte einen entspannteren Eindruck als sonst. Ihre schlechte Laune hielt sich erfreulicherweise in Grenzen.
 Während Lars merkte, wie die Sinne langsam schwanden, lief die vergangene Stunde noch einmal in seinem Gedächtnis ab.
  
 Ein anstrengender Arbeitstag lag hinter ihm. Eigentlich wollte Lars früher als üblich nach Hause kommen, aber wie so oft kam etwas dazwischen. Einer seiner Angestellten hatte fehlerhafte Auskünfte verschiedener Versicherungen eingeholt. Auf Grundlage dieser falschen, viel zu niedrigen Preise wurden Angebote erstellt, die bereits am nächsten Tag mit der Post an alle gut situierten Kunden herausgeschickt werden sollten. Eine Katastrophe, wenn diese Werbeschreiben tatsächlich das Büro verlassen hätten. Das durfte einer seriösen Anlageberatung nicht passieren. In dieser Branche konnte man schnell seinen Ruf verlieren. Und seine Firma besaß einen exzellenten Ruf. Also kam er erst kurz vor 21:00 Uhr nach Hause. Sophie hatte wie üblich mit dem Essen auf ihn gewartet. Als sie ihn im Flur rascheln hörte, streckte sie den Kopf aus der Küche.
 »Wolltest du heute nicht früher kommen, Lars?«
 Er brummte zustimmend. Wenn Sophie ihn mit Vornamen ansprach, anstatt Schatz zu sagen, war sie stets ärgerlich auf ihn. Das versprach, ein eisiges Abendessen zu werden.
 Zu seiner Überraschung jedoch verflog ihre Wut, sobald er sich an den gedeckten Tisch setzte. Fröhlich pfeifend brachte sie das Essen. Es gab Rinderfilet mit Reis. Wie immer hatte sie die Speisen nur mit einer Prise Salz gewürzt, andere Gewürze und Kräuter konnten ihm gefährlich werden. Als Sophie den Wein entkorkte, fielen ihr die langen roten Haare über die Stirn.
 Obwohl Sophie ausgeglichen wirkte, zeigten ihre Mundwinkel auch jetzt streng nach unten. Das verlieh ihrem Gesicht einen harten Ausdruck, so als ob sie niemals lächeln würde. Nun, genau genommen tat sie das auch nicht sehr oft. Ihre Haut sah heute besonders gebräunt aus. Musste das Solarium Sonderschichten fahren?
 Lars griff nach dem Weinglas, deutete damit in ihre Richtung und trank einen kleinen Schluck.
 »Wie war dein Tag?«, fragte er.
 »Prima. Und deiner?«
 Lars nickte und nahm einen weiteren Schluck. Er wusste, dass Sophie sich nicht sonderlich für seine Arbeit interessierte.
 »Iss, sonst wird es kalt«, sagte sie freundlich, aber bestimmt.
 Gehorsam führte Lars die Gabel zum Mund. Es schmeckte ausgezeichnet. Sophies Kochkünste begeisterten ihn schon seit Anbeginn ihrer gemeinsamen Jahre. Er konnte sich während ihrer Ehe nicht an ein einziges Mal erinnern, an dem es ihm nicht geschmeckt hatte.
 »Ich habe mich heute wieder an der zu tief liegenden Herdplatte verbrannt«, stellte Sophie fest und wedelte mit der Hand. »Es wird Zeit, dass wir uns eine neue Küche zulegen. Ich möchte eine andere Aufteilung. Die Kochfelder sollen höher und an der gegenüberliegenden Seite angebracht werden. Außerdem brauchen wir einen Herd mit sechs Feldern, lieber Infrarot als Ceran. Auch Gasherde sind gerade wieder angesagt.«
 Lars schnaufte überrascht. »Aber die Küche ist doch erst fünf Jahre alt.«
 »Ja, schon. Aber wir haben uns bei so manchen Dingen eben verplant. Die Hängeschränke beispielsweise sind viel zu hoch. An die oberen Fächer komme ich nur mit Hocker heran. Das ist doch sehr unpraktisch.« Sie füllte sich Reis auf und schaute ihn durchdringend an. »Oder können wir uns keine neue Küche leisten?«
 Lars seufzte. Wenn seine Frau sich auch kaum für seine Arbeit interessierte, sie wusste ganz genau, was sein Job Monat für Monat abwarf. Sophie hatte das gemeinsame Konto stets im Blick.
 »Doch, natürlich«, sagte er.
 »Na also. Dann ist ja wohl auch eine neue Küche drin.«
 »Wir können uns am Wochenende ja mal umsehen.«
 Lars schüttelte resignierend den Kopf und schnitt ein weiteres Stück Fleisch ab. Seine Hand juckte. Er kratzte sich mit den Fingern über den Handballen und dachte an die kaum verschlissene, fünf Jahre alte Küche. Plötzlich bemerkte er ein Kribbeln auf den Lippen. Zuerst glaubte er, sich gebissen zu haben, aber das Gefühl breitete sich schnell aus. Es fühlte sich an, als hätte es vom Zahnarzt eine Betäubungsspritze gegeben. Auch sein Gaumen begann zu kratzen und schien anzuschwellen.
 Lars lebte schon lange genug mit der Allergie, um zu wissen, was das bedeutete. Gleich würde seine Nase zu tropfen beginnen und höchstwahrscheinlich müsste er sich nach dem Essen erbrechen.
 »Schatz? Ich befürchte, das Fleisch war gewürzt«, stellte er ruhig fest.
 Sein Mund fühlte sich beim Sprechen seltsam trocken an. Sophie schaute ihn mit einem zweifelnden Blick an.
 »Wieso? Was ist denn? Bekommst du schon wieder Magenkrämpfe?«
 »Ich hoffe nicht, dass es diesmal so schlimm wird. Aber etwas an dem Essen scheint nicht in Ordnung zu sein.«
 Mit dem Messer schob Lars das Fleisch an den Rand des Tellers. Da ihm der Appetit noch nicht vergangen war, wollte er wenigstens den Reis zu sich nehmen. Irritiert wurde ihm bewusst, dass er überhaupt nichts mehr schmecken konnte, das Kribbeln zog sich inzwischen bis zu den Ohren hoch. Es fiel ihm schwer, zu kauen.
 Der Schweißausbruch kam vollkommen überraschend. Von einer Sekunde auf die nächste kam es ihm vor, als hätte er sich kurz unter eine voll aufgedrehte Dusche gestellt. Sein Hemd blieb an der Brust und den Schultern kleben, Schweißtropfen liefen ihm die Wangen hinab. Als sein Herz zu rasen begann, wurde ihm zum ersten Mal schwarz vor Augen.
 Lars wankte hin und her und hielt sich an der Tischplatte fest. Konzentriert fixierte sein Blick das dunkle Nussbaumholz. Dann setzte die Atemnot ein. Plötzlich fiel es ihm schwer, genügend Sauerstoff in die Lunge zu pumpen. Die nächste Schwindelattacke ging einher mit dem Gefühl, überhaupt keine Luft mehr zu bekommen. Das war der Moment, in dem er endgültig vom Stuhl kippte.
  
 Jetzt spürte Lars den harten Holzfußboden an seinen Wangen. Sein Körper zuckte und krümmte sich noch immer, als würde er unter Hochspannung stehen. Ihm fehlten die Mittel, etwas dagegen zu tun.
 So schlimm war es bisher nie gewesen.
 Als Lars merkte, wie eine bedrohliche Schwärze versuchte, ihn einzuhüllen, gab es keine Möglichkeit mehr, sich zu wehren. Seine Augen schlossen sich, und sein Geist tauchte ein in die Finsternis.
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 Es fühlte sich an, als wäre man bei einer nächtlichen Achterbahnfahrt während des Loopings aus der Gondel gefallen. Alles drehte sich, obwohl überall nur tiefes Schwarz herrschte. Vorsichtig versuchte er, die Lider zu öffnen. Die grelle Deckenbeleuchtung verursachte ihm Schmerzen. Ein großer dunkler Fleck beugte sich dicht über ihn. Nur ganz allmählich wurden die Konturen schärfer. Der Schatten erwies sich als ein Gesicht.
 Lars schaute auf einen glänzenden Kopf ohne jegliche Haare. Zwei kleine Augen fixierten ihn hinter einer sechseckigen Brille aus Stahl. Er kannte das Gesicht irgendwoher. Die Lippen des Mannes bewegten sich. Lars konzentrierte sich darauf, zu verstehen, was der Mann sagte.
 »Der Kämpfer kommt zu sich«, freute sich Doktor Meinhardt. »Gott sei Dank, das war knapp.«
 »Wie gut, dass du so schnell kommen konntest«, sagte Sophie.
 »Natürlich.«
 Meinhardt betrachtete Lars aufmerksam und gab ihm erneut zwei Klapse auf die Wangen.
 »Hörst du mich? Bist du wieder da?«
 Lars stöhnte und versuchte, vorsichtig zu nicken.
 »Prima!«, rief der Arzt und hielt ihm ein Glas an die Lippen. »Trink das bitte. Du brauchst viel Flüssigkeit.«
 Lars spürte, wie sich das kalte Wasser im Mund ausbreitete. Erleichtert stellte er fest, dass es ihm gelang, ohne größere Beschwerden zu schlucken. Sein Kehlkopf fühlte sich noch immer geschwollen an, verursachte aber keine Atemnot mehr.
 Er lag nicht mehr auf dem Boden. Fritz Meinhardt und Sophie hatten ihn auf das Sofa gehoben.
 »Tut gut, dich zu sehen, Fritz«, sagte Lars schwach.
 »Das glaube ich dir.« Der Arzt hantierte an einer braunen Ledertasche herum. »Du hast einen anaphylaktischen Schock erlitten. Ich habe dir eine Dosis Adrenalin gespritzt, damit sich dein Kreislauf stabilisiert. Außerdem habe ich dir ein Mittel verabreicht, welches die Atemwege erweitert.« Meinhardt zog ein kleines Gefäß hervor und stach mit der Nadel einer Spritze hinein. »Und jetzt bekommst du noch ein Antihistaminikum. Dein Körper setzte infolge der allergischen Reaktion Unmengen von Histaminen frei. Daher kam es zu dem Schock. Nun wollen wir die Verhältnisse in deinem Inneren wieder geraderücken.«
 Lars spürte den Einstich im Unterarm. Einige Minuten verstrichen, in denen Meinhardt die Mailbox seines Handys abhörte und anschließend ein Telefonat führte. Sophie saß wie festgefroren und mit unbeweglicher Miene auf dem Sofa. Irgendwann konnte Lars sich aufsetzen. Er blickte in den Essbereich und sah den elegant geschwungenen Esstisch. Neben dem umgekippten Stuhl leuchteten rote Flecken auf dem Parkett. Instinktiv berührte er seine Stirn und traf auf ein breites Pflaster, welches von seiner rechten Schläfe bis über die Augenbraue reichte. Doktor Meinhardt brachte ihm ein weiteres Glas Wasser und setzte sich an den Rand des Sofas.
 »Wie konnte das passieren?«, fragte er ernst und schaute abwechselnd Lars und Sophie an.
 Sophie nippte an dem Sherry, den sie sich kurz zuvor eingeschenkt hatte.
 »Ich wollte einen neuen Schlachter ausprobieren«, erzählte sie. »Die Filetstücke lagen direkt neben einer Schale mariniertem Grillfleisch. Ich habe extra gefragt, ob auch gewiss keine Kräuter oder Gewürze der Marinade an das Filet gekommen sind. Die Verkäuferin hat verneint.« Sophie setzte ihr Glas an und kippte die Hälfte des Sherrys hinunter. »Nun, das entsprach wohl nicht der Wahrheit.«
 Der Arzt knurrte leise. »Wenn du dir unsicher bist, kaufe lieber etwas anderes. Ein anaphylaktischer Schock ist die schwerste Form einer allergischen Reaktion. Lebenswichtige Organe können angegriffen werden. Wenn der Kreislauf versagt, kann der Spaß tödlich enden.«
 Meinhardt drehte den Kopf und schaute suchend über den Tisch. Er fand die Sherryflasche und schenkte sich ebenfalls ein.
 »Du hast viel Glück gehabt. Wenn ich nur Minuten später eingetroffen wäre, hättest du es vermutlich nicht mehr geschafft. Oder du hättest bleibende Schäden davongetragen.«
 Lars schnaufte benommen. »Ich habe so etwas noch nie erlebt. Ich hätte nicht gedacht, dass mich ein leicht gewürztes Stück Fleisch so umhauen könnte. Ich hatte bisher niemals solche massiven Kreislaufprobleme, von dem geschwollenen Kehlkopf mal ganz zu schweigen. Unfassbar, dass mein Körper so heftig reagiert hat.«
 Meinhardt stand auf und packte seine Tasche. »Ja, das ist in der Tat ungewöhnlich. Es deutet darauf hin, dass du nicht zum ersten Mal mit Lebensmitteln in Kontakt gekommen bist, die du nicht verträgst. Mir scheint, als wäre dein Körper in der vergangenen Zeit kontinuierlich Stoffen ausgesetzt gewesen, die ihm zusetzten. Irgendwann musste das zwangsläufig zu einem Anfall führen.«
 »Das glaube ich nicht. Ich achte genau auf meine Ernährung. Ich esse Stullen im Büro, die Sophie mir macht. Ich bin kein großer Frühstücker, und mein Abendessen nehme ich ausschließlich zu Hause ein.«
 Meinhardt nickte, während sein Blick über das Display seines Handys huschte. »Wie hast du dich in den letzten Wochen gefühlt?«
 Lars dachte nach. Es war schon so, dass er sich seit längerer Zeit kraftlos und ausgelaugt fühlte. Es kam ihm vor, als hätte ihn ein Infekt heimgesucht, der aber nicht ausbrach, sondern nur lauernd in seinen Gliedmaßen steckte.
 »Ein bisschen schlapp«, antwortete er. »Ich kam schnell außer Atem und glaubte, jeden Moment eine ungewöhnlich starke Erkältung zu bekommen.«
 Der Doktor nickte schweigend und ging zu der breiten Flügeltür, die den Wohn- und Essbereich von der großzügigen Diele trennte.
 »Sophie, vielleicht sollten wir noch einmal die Nahrungsmittel in deiner Küche durchgehen. Manchmal denkt man nicht an die einfachsten Dinge. Da kann man als Köchin rasch betriebsblind werden, wenn du verstehst, was ich meine.«
 Sophie zuckte mit den Achseln und folgte ihm mit federnden Schritten. Meinhardt stellte seine Tasche auf einen kleinen Vitrinenschrank neben der Tür und faltete die Hände vor dem Bauch.
 »Es gibt da ein Ehepaar, welches schon seit Ewigkeiten zu mir in die Praxis kommt«, begann er zu erzählen. »Die beiden dürfen kein Obst essen, weil sich die Medikamente, die sie nehmen, nicht mit den Säuren der meisten Obstsorten vertragen. Neulich klagten die Armen über Beschwerden, die sie bereits viele Wochen mit sich herumschleppten. Ich machte verschiedene Untersuchungen, konnte aber nichts finden. Letzten Dienstag war ich bei ihnen zu Hause. In der Küche sah ich eine asiatische Würzmischung stehen. Die beiden erzählten mir, dass sie neuerdings Geschmack an indonesischen Speisen gefunden hätten, aber natürlich stets darauf achteten, keinerlei Obst zu verarbeiten. Ich schaute mir die Inhaltsstoffe der Mischung an und sah, dass sie Bananen-, Pfirsich- und Mangoextrakte enthielt. Das Pärchen fiel aus allen Wolken. Normalerweise kontrollierten sie gewissenhaft die Zutatenliste, nur diesmal kam es ihnen eben nicht in den Sinn. Seit sie die Würzmischung nicht mehr benutzen, geht es ihnen wieder gut.«
 Sophie wippte ungeduldig mit dem rechten Fuß. Lars wusste, dass seine Frau das immer tat, wenn ein Gespräch sie langweilte.
 »Ich habe nichts Neues bei mir in der Küche verwendet«, betonte sie. »Aber wirf ruhig einen Blick in die Schränke.« Sophie lächelte dem Doktor etwas säuerlich zu und öffnete die Tür.
 »Nur um sicherzugehen«, sagte Meinhardt und zwinkerte ihr zu. Dann schaute er um einiges ernster zu Lars. »Und du schonst dich bitte die nächsten Tage. Dein Körper wird einige Zeit für die Regeneration brauchen. Das bedeutet für dich absolute Bettruhe.«
 Lars nickte und hob fahrig die Hand. Plötzlich übermannte ihn eine ungeheure Müdigkeit. Er hörte noch, wie in der Küche ein Schrank geöffnet wurde, dann fiel er in einen finsteren, traumlosen Schlaf.
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 Das Echo der Zukunft Martin S. Burkhardt
  
 Lars Kleidenau geht es doppelt schlecht: Seine Nahrungsmittelallergie löst immer schwerwiegendere Schockzustände aus, und seine Firma steht am Abgrund. Sein langjähriger Freund Carl beschließt, Lars zu helfen und in ein Geheimnis einzuweihen. 
 
 So erfährt Lars von einer Parallelwelt, die unserer Welt abgesehen von zwei Ausnahmen exakt gleicht: Man ist unserer Zeit um mehrere Stunden voraus, und die Charaktereigenschaften der Personen sind gegensätzlich. 
 
 Anfangs sind die Besuche in dieser anderen Realität harmlos, doch nach und nach gerät Lars in Verstrickungen, erfährt erschreckende Details über seine Frau und bringt sich und andere Menschen in Lebensgefahr. ... 
 
 ISBN Print: 978-3-384-30215-1, E-Book: 978-3-384-30216-8
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   Prolog
 Obwohl ihm alles unheimlich realistisch vorkam, wusste er sofort, dass er träumte. Er hatte seine dünne grüne Strickjacke an, die furchtbar an den Armen kratzte, wenn er den Fehler machte, etwas Kurzärmeliges darunter zu tragen. Offensichtlich hatte er diesen Fehler auch heute gemacht. Es juckte überall und er hätte sich das Teil am liebsten vom Körper gerissen, aber dafür war es zu kalt. Die Blätter der Bäume waren bereits braun geworden und der ungemütliche Wind bot einen Vorgeschmack auf das, was ihnen in den nächsten Wochen blühte.
 Eine junge Frau rempelte ihn von der Seite an, und als er sie anschaute, verzog sie ihr Gesicht zu einer gehässigen Grimasse, ohne sich für ihre Unbeherrschtheit zu entschuldigen. Sie hatte anscheinend denselben Weg wie er, denn sie ging nun stramm vor ihm. Jetzt fiel ihm auf, dass noch andere Menschen um sie herum waren. Alle hetzten die Straße entlang, genau wie er und die Frau. 
 Er wollte anhalten, denn es war ihm suspekt, Teil einer sich immer schneller bewegenden Gruppe zu sein, die es offenbar furchtbar eilig hatte, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. 
 So eine typische Traumsache eben: Man will etwas, und doch stellt sich der gewünschte Effekt nicht ein.
 Aus den Seitenstraßen kamen unablässig weitere Personen gelaufen, die meisten trugen dicke Mäntel und er ärgerte sich, nicht auch etwas Wärmeres angezogen zu haben. Dabei fror er gar nicht. Es war eher so, dass er mit der dünnen Strickjacke auffiel. Und Auffallen schien in diesem Traum keine gute Idee zu sein.
 Am Ende der Straße wurde die Meute plötzlich langsamer. Tausende Menschen versperrten den Weg und schauten angsterfüllt zu einem schwarzen Gebäude hinauf, das auf einem großen, asphaltierten Platz stand. Dieses Gebäude schien das Ziel der mysteriösen Gruppenwanderung zu sein, denn seine Beine hielten von ganz alleine an. Von hinten strömten nach wie vor Leute auf sie zu, und ehe er es sich versah, befand er sich nicht mehr am Ende der Ansammlung, sondern mittendrin.
 Die Stimmung wurde von Sekunde zu Sekunde bedrückter. Er versuchte, die Mimik der neben ihm stehenden Leute einzuordnen, aber entweder hatten sie die Mützen und Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, oder sie blickten starr auf den Boden, mit geduckten Köpfen und gebeugter Haltung, als fürchteten sie, jemand würde ihnen einen Schlag verpassen, wenn sie sich aufrecht hinstellten. 
 Einen Moment überlegte er, seine Haltung ebenfalls zu verändern. Doch wozu? Mit der leuchtend grünen Strickjacke würde er in jedem Fall auffallen, egal was er tat.
 Plötzlich kam Bewegung in die Meute. Die Menschen wurden unruhiger, eine allumfassende Spannung lag in der Luft. Die Leute, die bisher den grauen Straßenbelag angestarrt hatten, hoben die Köpfe. Und dann sah er es auch. In dem schwarzen Gebäude, das so seelenlos und langweilig wie ein moderner Bürokomplex aussah, wurden helle Lichter eingeschaltet. Kurz darauf öffnete sich ein riesiges Fenster, und fünf Männer in olivgrünen Overalls erschienen. Er konnte kaum ihre Gesichter erkennen, dennoch spürte er sofort, dass mit den Kerlen nicht zu spaßen war. Als hätte einer der Typen nur auf dieses Gedankenstichwort gewartet, trat er vor und nahm ein Mikrofon in die Hand.
 „Heute werden hundert von euch ausgewählt“, hallte seine dunkle Stimme über den Platz, obwohl nirgends Lautsprecher auszumachen waren. „Fünfzig werden wir foltern, die anderen sterben einen schnellen Tod.“
 Noch während er versuchte, diesen Worten irgendeinen Sinn zu geben, tauchten weitere Overallträger auf. Es schien, als hätten sie in den Seiteneingängen auf ein geheimes Kommando gewartet. Sie schlossen die Menschengruppe auf dem Platz und der Straße ein und bildeten ein unpassierbares Bollwerk. Er sah, wie einige Leute am Rand dennoch versuchten, durchzubrechen, doch sie wurden von den Männern grob niedergeschlagen und weggeschleift. 
 Die Menschen um ihn herum senkten die Köpfe erneut, als hätte der Boden gerade zu leuchten angefangen. Und dann verstand er endlich. Sie alle hatten Angst, ausgewählt zu werden. Einer der schmierigen Typen schlenderte an der Seite entlang und zeigte auf Leute, die dann aus der Versammlung geholt und weggebracht wurden.
 Plötzlich fühlte er sich ganz ruhig und ihn überkam die Gewissheit, ebenfalls ausgesucht zu werden. Mit der Strickjacke wirkte er wie ein bunter Hund in der einheitsgrauen Masse. Aber das war egal, es musste sogar sein. Irgendwie fühlte es sich nun sogar richtig an, auserkoren zu werden. Als der Kerl, der die fünfzig Leute auswählte, fast bei ihm war, erhob er sich auf die Zehenspitzen. Dabei schaute er dem Overallträger direkt in die dunklen, harten Augen.
 Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. Der Mann stoppte auf seiner Höhe und blickte finster zurück. Einen winzigen Moment schien seine Miene unsicher zu werden, vielleicht hatte er lange nicht mehr gesehen, dass jemand etwas anderes tat, als eingeschüchtert auf den Boden zu starren. Dann jedoch umspielte ein breites Grinsen seine Visage. Er machte eine winkende Handbewegung und zwei Kerle bahnten sich einen Weg zu ihm und führten ihn aus der Menge. 
 „Dieser vorwitzige Scheißer wird extra lange gefoltert“, hörte er den Mann sagen, als er durch einen der Hauseingänge geschoben wurde.
  Ihm war nach wie vor bewusst, dass er träumte. Insofern wunderte es ihn auch nicht, als er sich plötzlich in einer schmutzigen Halle wiederfand. Er lag auf einer Art Zahnarztstuhl und man hatte ihm Arme und Beine festgebunden. Den Kopf konnte er jedoch bewegen. Als er um sich schaute, sah er mindestens noch drei Dutzend weitere Stühle. Auf allen lagen Menschen, einige starrten apathisch in die Luft, andere kreischten sich die Seele aus dem Leib. Vor jedem Stuhl standen zwei Männer in olivgrünen Overalls und hantierten an den Gefesselten herum. Auch über ihn beugten sich in diesem Moment zwei Typen und grinsten böse zu ihm herab. Einer von ihnen fuchtelte mit einem schmalen, langen Gegenstand über seinem Gesicht.
 „Lasst ihn uns erst mal ins Auge nageln“, schlug der Kerl vor. Als der andere begeistert nickte, bekam er es unvermittelt mit der Angst zu tun. Bisher hatte er seine Gefühle immer in den Griff bekommen, indem er feststellte, dass er träumte, aber jetzt kroch langsam Panik in seinen Körper und ergriff Besitz von seinem Verstand. In dem Moment, in dem er einen unerträglichen Schmerz spürte, tauchte hinter dem Kerl plötzlich wie aus dem Nichts eine Frau auf. Sie besaß unglaublich zarte Gesichtszüge und ihr Lächeln wirkte warm und vertrauensvoll. 
 Ein Engel, war sein erster Gedanke. Aber die roten, langen Haare passten nicht recht zu einem Engel. Die Frau legte ihm die Hand auf die Schulter und einen Moment glaubte er, die Männer würden sie einfach zur Seite stoßen, doch überraschenderweise nahmen sie überhaupt keine Notiz von ihr.
 „Du kannst helfen, diese Kerle zu bekämpfen“, sagte die Frau mit einer lieblichen, aber dennoch energischen Stimme. „Willst du das?“
 „Wer sind diese Menschen?“, hörte er sich selbst fragen.
 „Niederträchtige Kreaturen. Sie haben Spaß an Chaos und Schmerz.“
 „Wo bin ich hier?“
 „In einer möglichen Zukunft. Aber sie muss nicht eintreten, wenn du mir hilfst.“
 Sie reichte ihm die Hand und überrascht stellte er fest, dass er nicht mehr gefesselt war. 
 „Ich helfe dir“, sagte er voller Überzeugung und griff nach ihrer Hand.
  
 Nun begann der zweite Teil seines Traumes. Und beim Aufwachen erinnerte er sich glücklicherweise noch an jedes einzelne Detail.
   1
 Wie war es schön, gestern. Laura war ganz spontan zu Besuch gekommen. Eigentlich hatte er sich auf einen langweiligen Abend eingestellt, vielleicht ein wenig aufgepeppt mit dem herrlichen spanischen Roséwein aus dem letzten Urlaub, aber ansonsten vollkommen ereignislos. Und dann hatte seine neue Freundin an der Tür geklingelt. 
 Ursprünglich wollte sie sich mit ihren Mädels in irgend so einem In-Lokal treffen, aber daraus war nichts geworden. Stattdessen war sie zu ihm gekommen.
 Paul lächelte versonnen, als der Bus vor ihm hielt und die Türen sich schnaufend öffneten. Er nahm den Platz gleich links hinter dem Fahrer und tauchte wieder in die Erinnerungen ein. 
 Laura hatte ihn noch nicht einmal angelächelt, als sie sich an ihm vorbei in die Wohnung gedrückt hatte. Sie war geradewegs auf das Schlafzimmer zugegangen, hatte sich aufs Bett gesetzt und dort Schuhe und Jacke ausgezogen. 
 „Den Rest musst du selbst auspacken“, sagte sie verführerisch, als er wie angewurzelt an der Tür stand und sie beobachtete. 
 Ein unangenehmer Knall holte ihn aus seinen Erinnerungen. Etwas war gegen den Bus geflogen. Ein roter Blutfleck erschien am Rand der Scheibe, direkt über der unteren Gummieinfassung. Paul beugte sich vor und sah einen kleinen Vogel auf dem Asphalt liegen. 
 „Das war eine Meise. Das arme Ding“, sagte eine Stimme hinter ihm. Paul drehte sich um und schaute in das zerknitterte Gesicht einer alten Frau. „Da hat der arme Vogel wohl nicht aufgepasst.“
 „Ja, bedauerlich“, antwortete Paul und machte eine betroffene Miene, ehe er sich wieder umdrehte. Nur beiläufig nahm er den Mann wahr, der auf der anderen Seite schräg neben ihm saß. Er trug eine runde Brille, ein Khakihemd und einen ordentlich gestutzten Oberlippenbart. Und er grinste boshaft und schien sich über die alte Frau lustig zu machen. Idioten gab es doch überall. 
 Paul streckte die Beine aus und beobachtete eine Weile den Verkehr vor ihm. Er merkte, wie entspannt er war. Seit Laura vor zwei Monaten in sein Leben getreten war, schien für ihn buchstäblich nur noch die Sonne. Laura war keck, verwegen, experimentierfreudig und eine gute Zuhörerin. Damit entsprach sie so ziemlich seinem Idealbild einer Frau. Nur ihr strenger Seitenscheitel und die etwas zu kurzen Haare störten ihn ein wenig, aber vielleicht konnte er sie im Laufe der nächsten Monate, oder sogar Jahre, allmählich davon überzeugen, eine andere Frisur auszutesten. Er war da im Prinzip ganz zuversichtlich.
 Ein energisches Klopfen gegen seine Schulter holte ihn erneut aus seinen Überlegungen.
 „Haben Sie nicht gehört?“, fragte eine strenge Stimme. Paul schaute hoch in das magere Gesicht einer Frau, die ihre besten Jahre auch schon im Fotoalbum nachschlagen konnte.
 „Entschuldigung, nein. Ich war in Gedanken.“
 „Ihre Fahrkarte bitte.“
 Mechanisch griff Paul in die Innentasche seiner leichten Jacke. Das erwartete Gefühl, gleich ein lederbeschlagenes Etui in die Finger zu bekommen, blieb jedoch aus. Paul suchte in der Hosentasche, aber auch dort fand sich nur der Fünfzigeuroschein, den er vorhin extra eingesteckt hatte, sonst nichts. Wahrscheinlich hatte er die Geldbörse zu Hause auf dem Wohnzimmertisch liegen lassen.
 „Ich fürchte, ich habe mein Portemonnaie vergessen.“
 Hinter ihm begann jemand, gehässig zu lachen. Der Mann im Khakihemd zeigte mit dem Finger auf ihn.
 „Was für eine bescheuerte Ausrede, du Arsch.“
 Paul glaubte, sich verhört zu haben. Hatte diese Brillenschlange ihn wirklich Arsch genannt?
 „Ich habe eine Jahreskarte, das werden Sie bestimmt abgleichen können“, sagte er an die Kontrolleurin gewandt. 
 „Ja, selbstverständlich“, gab die Frau freundlich zurück. „Trotzdem muss ich Ihre Daten aufnehmen.“
 „Glauben Sie ihm kein Wort“, schaltete sich erneut der unangenehme Mann ein. „Der blufft nur und wird garantiert eine falsche Adresse angeben.“ Freudig klopfte er auf die Schenkel. „Holt lieber gleich die Polizei.“
 Paul spürte, wie er allmählich wütend wurde. Mit dieser vorlauten, etwas dicklichen Person würde er es ohne Probleme aufnehmen können. Die Kontrolleurin jedoch schüttelte nur kurz den Kopf und reichte ihm ein Formular.
 „Achten Sie nicht auf den Schelm. Ich glaube Ihnen. Tragen Sie hier einfach Ihre Adresse ein.“
 Paul nahm den Formularblock und einen Stift entgegen und bedankte sich. Als er ihr den ausgefüllten Bogen zurückgab, schnaufte es hinter ihm erneut.
 „Jetzt kommt der Arsch mit seinem Trick durch“, sagte der Mann grollend.
 Paul reichte es. Er drehte sich um und hob den Zeigefinger.
 „Sie sollten besser Ihre Ausdrucksweise überdenken“, knurrte er. 
 Den Mann schien das wenig zu beeindrucken, er öffnete die Manschettenknöpfe seines Hemdes und krempelte die Ärmel umständlich zweimal um. 
 „Wenn du willst, kann ich dich auch zum Invaliden knüppeln“, gab er zurück. „Dein scheißrotes Blut gibt bestimmt einen prächtigen Kontrast auf meinem Hemd.“
 Ehe Paul etwas erwidern konnte, mischte sich die Kontrolleurin ein. „Jetzt ist aber mal gut. Spielen Sie sich hier nicht so auf. Haben Sie überhaupt eine Fahrkarte?“
 Der Mann hielt ihr grummelnd ein Stückchen Papier hin. Paul wandte sich ab und blickte durch die Frontscheibe des Busses. Obwohl er durchtrainiert und auf jede Art der körperlichen Auseinandersetzung gut vorbereitet war, machte ihm die Aggressivität dieses Typen angst. Wer wusste schon, was für kranke Fantasien in so einem Menschen schlummerten. Wie praktisch, dass er an der nächsten Haltestelle raus musste. 
 Beim Aussteigen vermied er vorsichtshalber jeglichen Blickkontakt. Trotzdem hörte er, wie der Mann ihm etwas hinterherrief. 
 „Du scheiß Sozialschmarotzer!“
 Paul atmete erleichtert aus, als auf den Gehweg trat und die Türen des Busses sich wieder schlossen.
  
 *
  
 Wie schnell einem die gute Laune verhagelt werden konnte. Musste er ausgerechnet heute auf diesen übellaunigen Typen treffen? Paul versuchte, sich durch das Erlebnis nicht herunterziehen zu lassen. Immerhin plante er etwas ganz Wundervolles: Ein Abendessen mit den erlesensten Zutaten. Laura würde Augen machen und diesmal bestimmt nicht zuerst ins Schlafzimmer stürmen, sondern sich an den Tisch setzen. Angezogen oder nicht. 
 Der Delikatessenladen, auf den Paul es abgesehen hatte, lag nur noch ein paar Minuten entfernt. Es war ein Tipp seiner Nachbarn gewesen, die eine Leidenschaft für gutes Essen hegten, was man ihnen auch ansah. Während Miriam trotz ihrer beachtlichen Fülle auf gewisse Weise trotzdem sehr erotisch wirkte, überwog bei Gerd eindeutig das Fett. Nichtsdestotrotz waren die beiden supernett, Nachbarn, wie man sie sich nur wünschen konnte. Und das, was sie kochten, schmeckte wie der sprichwörtliche Himmel auf Erden. 
 Immer, wenn etwas übrig blieb, klingelten sie bei Paul und fragten, ob er die Reste wollte. Anfangs hatte er sich gehässigen Gedanken hingegeben, er konnte einfach nicht verstehen, wie so dicke Menschen freiwillig Essen hergaben, aber durch die charmante Art der beiden war er schnell von ihnen eingenommen gewesen. 
 Seit sich Laura immer öfter bei ihm aufhielt, bekam er nicht mehr so viele exquisite Speisen durch die Tür gereicht. Wahrscheinlich wollten Miriam und Gerd nicht zu aufdringlich wirken. Es mutete vielleicht auch etwas merkwürdig an. Wer nahm schon Essen von den Nachbarn an, nur weil er zu faul zum Kochen war? 
 Doch als er sie letzte Woche nach einer Idee für ein Überraschungsmenü gefragt hatte, waren sie sofort Feuer und Flamme gewesen und hatten für ihn ein exzellentes Mahl zusammengestellt, das auch jemand, der den Herd nur ab und zu einschaltete, zubereiten konnte.
 Paul suchte in der Gesäßtasche nach dem Zutatenzettel, den Miriam für ihn geschrieben hatte. Einen Moment war er überzeugt, dass er ihn ebenso wie das Portemonnaie vergessen hatte. Dann wäre die ganze Fahrt umsonst gewesen. Doch schließlich bekam er den gefalteten Zettel zu fassen und zog ihn heraus, gerade als er die Tür des Delikatessenladens durchschritt.
 Es roch angenehm nach Kräutern und Gewürzen. Gerd hätte bestimmt in Sekundenschnelle sagen können, was genau da so duftete, aber für Paul reichte die Beschreibung exotisch vollkommen aus. Sein erster Blick fiel auf das riesige Weinregal, das die gesamte hintere Wand des Geschäftes einnahm. Wie froh er war, dass Miriam ihm auch den passenden Wein aufgeschrieben hatte. Diese unglaubliche Auswahl wirkte auf ihn eher abschreckend als einladend. 
 Eine junge Frau kam lächelnd auf ihn zu. „Kann ich Ihnen helfen?“
 „O ja, ich habe hier eine Liste ...“ Paul reichte ihr den Einkaufszettel und die Frau studierte ihn einen Moment.
 „Das wird aber ein prachtvolles Essen“, sagte sie dann anerkennend.
 „Das hoffe ich.“
 Sie ging zu einem Tresen und legte die Liste in einen Korb. „Ich werde Ihnen die Sachen zusammenstellen. Haben Sie bitte noch einen Augenblick Geduld, da ist noch ein Kunde vor Ihnen.“
 Paul nickte und schaute sich um. Er hatte niemanden gesehen, als er reingekommen war. Die Verkäuferin trat zu einem Regal mit erlesenen Dosensuppen und sprach jemanden an, der sich direkt dahinter befinden musste. Eine Hand reichte ihr zwei cremefarbene Suppen, die sie zur Kasse trug. Als der andere Kunde hinter dem Regal hervortrat, traute Paul seinen Augen nicht. 
 Vor ihm stand der Typ aus dem Bus! 
 Sein Khakihemd hing an einer Stelle aus der Hose, aber die aufgekrempelten Ärmel hatte er zwischenzeitlich wieder heruntergelassen und die dunkelblauen Manschettenknöpfe glitzerten im hellen Licht des Geschäftes. Seelenruhig schlenderte der Typ auf ihn zu und nickte ihm freundlich zu, bevor er sich zur Kasse wandte. 
 Pauls Gedanken rasten. Wie konnte dieser Widerling so schnell im Geschäft sein? Er war definitiv nicht mit ihm ausgestiegen, sondern im Bus sitzen geblieben. Und von der nächsten Station aus hätte er es nie eher in den Laden geschafft. Selbst dann nicht, wenn er gerannt wäre. 
 Paul musterte den Rücken des Mannes, der eben eine Bemerkung über die gekaufte Suppe fallen ließ und damit die Verkäuferin zum Lachen brachte. Das Hemd hing locker an ihm herunter, der Typ machte absolut keinen verschwitzten Eindruck. 
 Konnte es sein, dass er aus dem Bus gesprintet war, nachdem sich die Türen schon wieder geschlossen hatten? Vielleicht hatte er den Busfahrer gebeten, ihn herauszulassen? Doch auch dann hätte er unmöglich vor ihm in dem Geschäft sein können. Paul war schnell gegangen. Er ging immer schnell. Das war eine der wenigen Charaktereigenschaften, die Laura an ihm bemängelte. Sie sagte, sie sei ständig außer Atmen, wenn sie mit ihm spazieren ging.
 Die Verkäuferin packte die Dosen in einen dunkelblauen Beutel mit dem Logo des Geschäftes und reichte ihn über die Theke. Dann wandte sie sich Miriams Zettel zu und verschwand in einem Hinterraum.
 Fröhlich pfeifend drehte der Typ sich um.
 „Lauchcremesuppe“, verkündete er und hielt den Beutel hoch. „Es gibt nichts Leckereres.“
 Paul musterte ihn. Etwas an seinem Gesicht störte ihn, und schnell wurde ihm klar, was es war. Dieses Lächeln. Es saß dort wie eine Zecke, die sich tief in die Blutbahn gebohrt hatte. Gar nicht mehr rauszubekommen. 
 „Schön, dass Sie wieder bessere Laune haben“, entgegnete er knapp.
  Der Mann blieb stehen und hob fragend die Augenbrauen.
 „Eben im Bus konnten Sie nur mit Schimpfwörtern um sich schmeißen“, konkretisierte Paul.
 Plötzlich erschien ein leichtes Flackern in den Augen des Mannes. Unsicher blickte er sich um und auch sein Grinsen wurde eine Spur dünner.
 „Sie ... Sie müssen mich verwechseln“, stotterte er knapp.
 „Dann haben Sie einen Zwillingsbruder.“
 Mit großen Augen starrte der Typ ihn an und hatte es auf einmal sehr eilig. Er drehte sich abrupt um und hastete aus dem Laden. Vor dem Geschäft blieb er stehen und schaute zurück. Ihre Blicke trafen sich und Paul hatte das Gefühl, echte Panik in seinen Augen zu sehen. Der Mann begann, die Straße entlang zu rennen, der Beutel mit den Dosen schlackerte dabei unkontrolliert umher. Schon nach kurzer Zeit verlor Paul ihn aus den Augen.
 „Ich habe alles“, holte ihn die freundliche Stimme der Verkäuferin zurück. „Das Lammfilet ist ganz frisch.“
 Geistesabwesend nickte Paul. Der Typ schien ihn tatsächlich nicht wiedererkannt zu haben. Konnte man innerhalb von wenigen Minuten einen Menschen vergessen? Vielleicht war die Annahme, dass es sich um einen Zwillingsbruder handelte, gar nicht so abwegig? Womöglich mochten sich die Brüder nicht und es herrschte Funkstille zwischen ihnen? Eventuell wusste der Mann mit den Dosen gar nicht, dass sein Bruder so nah bei ihm wohnte? 
 Paul schüttelte den Kopf. Was für komische Mutmaßungen. 
 Die Verkäuferin reichte ihm den Kassenzettel. 75 Euro. Qualität hatte eben ihren Preis. Und nun? Er hatte nur den Fünfziger bei sich und angenommen, damit würde er locker auskommen. Umständlich begann er, seine Lage zu erklären und erwartete schon eine ungnädige Bemerkung der Verkäuferin, doch die lächelte nur.
 „Frau Miriam Held hat mir Ihren Besuch schon angekündigt. Sie war heute Morgen hier.“
 „Ja, sie hat mir die Zutaten zusammengestellt. Wir sind Nachbarn.“
 „Mir kam die Schrift auf dem Einkaufszettel gleich so bekannt vor.“
 Die Verkäuferin holte einen Block unter dem Tresen hervor und reichte ihn Paul. „Lassen Sie mir einfach Ihre Adresse da. Sie können den Rest anschreiben und bezahlen später.“
 „Das ist aber nett von Ihnen.“
 „Keine Ursache. Und sollten Sie sich doch aus dem Staub machen wollen, weiß ich ja, an welche Nachbarn ich mich wenden muss“, sagte sie lachend.
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 Ralf hob den Pappbecher und prostete seinem Kollegen zu. Wieder einmal stellte er fest, dass ihm der Streifendienst fehlte. Klar, Mordkommission hörte sich toll an und seine Eltern platzten vor Stolz, aber auf der Straße spielte sich nun mal das Leben ab. Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 Das Problem war gar nicht, dass er nur gerufen wurde, wenn jemand bereits tot war, das Problem war die viele Schreibtischarbeit. Und das ewige Kombinieren. Es war fast so, wie man es in TV-Krimis immer sah: Zwei Wände in seinem Büro waren mit Magnettafeln ausgestattet, an denen Fotos oder Beweisstücke der aktuellen Mordfälle hingen, und seine Kollegin schrieb mit einem speziellen Stift Querverweise und Notizen dazu. Den halben Tag verbrachten sie damit, auf diese verdammten Wände zu starren, irgendwelche Fotos mit irgendwelchen Pfeilen zu verbinden und daraus Rückschlüsse zu ziehen. 
 Natürlich war das wichtig und gemeinsames Brainstorming führte erstaunlich oft zu Ansätzen, auf die sie alleine nie gekommen wären, aber dennoch fehlte ihm die frische Luft. Er wollte unterwegs sein, nicht den halben Tag im Büro verbringen und die andere Hälfte in den meist grausam zugerichteten Wohnungen von möglichen Mordopfern.
 „Was bedrückt dich?“, fragte Jens.
 „Ich habe mich noch nicht wirklich an die neue Situation gewöhnt.“
 „Du hast es doch gut getroffen. Kein Streifendienst mehr und auch die ewigen Sonderschichten zu Fußballspielen oder Demos sind für dich vorbei.“
 Ralf nickte und schlürfte seinen Kaffee. Die Einsätze hatten ihn eigentlich nie sonderlich gestört. Klar, sie waren meist am Wochenende, aber wenn keine Frau auf einen wartete, zogen sich diese Tage sowieso hin.
 „Es ist jedenfalls schön, dass du noch mal mit mir durchs Gebiet ziehst.“
 Ralf nickte. Die Idee war ihm ganz spontan gekommen. Er hatte gestern lange gearbeitet und sein Chef hatte gemeint, er könne den Vormittag ruhig angehen lassen. Doch wenn man alleine aufwachte, hatte der Vormittag nichts Gemütliches an sich. Also hatte er Jens angerufen und gefragt, ob er ihn bei seiner Ziviltour begleiten durfte.
 Sie tranken ihren Kaffee aus und verließen die kleine Bäckerei in dem grauen, viereckigen und etwas heruntergekommenen Einkaufszentrum im Osten der Stadt. Auf den Straßen war nicht viel los. Selbst hier schien es Leute zu geben, die arbeiteten oder um diese Zeit zumindest noch nicht auf den Bürgersteigen abhingen.
 Ralfs Gedanken wanderten gerade wieder zurück zur Magnetwand seines Büros, als Jens ihn anstupste und über die Straße sah. Dort hatte sich eine Gruppe von vier Jugendlichen gebildet. Eigentlich nichts Besonderes. Jens sagte immer, je kleiner die Gehirne, umso größer das Rudel. Und in diesem Stadtteil gab es fast nur große Rudel. 
 Wären da nicht die Springmesser gewesen, die zwei der Kerle einem anderen an den Hals drückten.
 Ralf und Jens fackelten nicht lange. Sie rannten über die Straße und nährten sich den Spinnern von zwei Seiten.
 „Messer fallenlassen“, rief Jens laut und deutlich. Das Wort Polizei vermieden sie, wo es ging. Oftmals reichte dieser Hinweis schon aus, und unbeteiligte Passanten drehten sich plötzlich um und versperrten ihnen den Weg. 
 Ralf konnte die Antwort der Schläger nicht recht einordnen, aber er fragte sich sowieso schon seit Langem, wie sie mit solchen rudimentären Sprachkenntnissen überhaupt in einer Großstadt überleben konnten. Dabei waren die meisten in dieser Stadt geboren. 
 Auch Jens realisierte sehr schnell, dass sie mit Worten nicht weiterkommen würden. Er überlegte nicht lange, als er einen der Jugendlichen die Hand auf die Schulter legte und ihm gleichzeitig mit Wucht in die Kniebeugen trat. 
 Ralf hatte keine so gute Ausgangsposition für einen Angriff. Der erste Typ verdeckte seinen Kumpel fast vollständig und so blieb Ralf nichts anderes übrig, als zu warten, bis der Typ mit eingenickten Beinen auf dem Boden landete. Ralfs Faust traf den zweiten Kerl direkt ins Gesicht. Früher hatte er Skrupel bei solchen Schlägen gehabt, seitdem er aber verinnerlicht hatte, dass jeder von den Kerlen ihn ohne zu zögern töten würde, bekam er kaum mehr Gewissensbisse.
 Der Angriff zeigte die gewünschte Wirkung. Vollkommen überrumpelt trollten sich die Messertypen und verschwanden hinter der nächsten Straßenecke.
 Was jetzt kam, kannte Ralf schon zur Genüge.
 Anfangs hatte er tatsächlich noch Dank von den Leuten erwartet, die er beschützt hatte, doch meistens trat genau das Gegenteil ein.
 Auch jetzt.
 Die bedrohten Jugendlichen, die gerade noch so kleinlaut wie Mäuse in einer Katzenpension gewesen waren, spielten sich plötzlich wie die größten Macker auf. Sie schimpften und schmissen mit übelsten Worten nur so um sich. Jens hielt beschwichtigend die Hände vor den Körper, doch es nützte nichts. Er wurde angespuckt, bevor sie fluchend in der entgegengesetzten Richtung verschwanden.
 Ralf schaute seinen alten Kollegen an und zum ersten Mal fand er die Vorstellung, die nächsten Jahre ausschließlich mit Mordfällen in Kontakt zu kommen, ganz reizvoll.
 „Scheiße“, kommentierte Jens finster und wischte sich mit dem Taschentuch den Rotz von der Wange.
 „Das ist deren Art Danke zu sagen“, antwortete Ralf schulterzuckend. „Kennst du doch.“
 „Das meine ich nicht“, sagte Jens und nickte in Richtung Straßenecke. Noch bevor Ralf den Kopf drehte, wusste er, was ihn erwartete. In solchen Gegenden durfte man sich nicht lange an einem Ort aufhalten. Nach einer Aktion musste man Land gewinnen, sonst gab es ernste Schwierigkeiten.
 So auch diesmal.
 Die beiden Messerkids waren mit Verstärkung zurückgekehrt. Ralf zählte neun Kerle, die alle so aussahen, als hätten sie den Großteil ihrer verkorksten Existenzen in Jugendknästen verbracht.
 Jens reagierte blitzschnell. 
 „Hol die Kollegen“, rief er und ging auf die Gruppe zu, um Ralf die nötige Zeit für den Anruf zu geben.
 Dann passierte alles fast gleichzeitig. Ralf hörte die Stimme der Kollegen durchs Handy, als Jens bereits die ersten Tritte in den Bauch bekam. Als er ihren Standort durchgegeben hatte, lag Jens auf dem Boden. Wie eine Horde wildgewordener Neandertaler traten die Typen auf ihn ein, die letzten Tritte trafen fast ausschließlich seinen Kopf. Ralf steckte das Handy ein und zog die Pistole. Ihm war klar, dass er keine Warnung herausschreien musste, es würde sich niemand dafür interessieren. Er entsicherte die Waffe und zielte auf den Fuß eines der Angreifer.
 Der Knall war ohrenbetäubend laut und wurde von den tristen Fassaden der Häuser zurückgeworfen. Aber der Schuss traf. Der Kerl sackte mit einem gellenden Schrei in die Knie und seine Kumpels verharrten in ihren Bewegungen, als hätte man ihnen die Batterien entfernt. Einer der Messermänner verpasste Jens einen letzten Tritt und drohte, ihn umzubringen, wenn er ihn je wieder sehen würde. Anschließend zogen sie sich so schnell zurück, wie sie aufgetaucht waren. 
 Ralf sah Teile der Horde in alle vier Himmelsrichtungen davoneilen. Selbst der Kerl, dem höchstwahrscheinlich eine Kugel im Fuß steckte, schaffte es, sich zu entfernen. Aber das war egal. Ralf musste sich um Jens kümmern. 
 Der war kaum mehr ansprechbar. Sein Gesicht sah aus, als hätte man eine Ketchupflasche über ihm entleert. Ralf nahm seinen Freund und Kollegen in die Arme und stieß erleichtert die Luft aus der Lunge, als er wenige Minuten später die näherkommenden Polizeisirenen hörte.
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 Deja Vu - Sie sind überall Martin S. Burkhardt
  
 Der Student Paul zweifelt zunehmend an seinem Verstand. Nachdem er im Bus von einem gehässigen Kerl angepöbelt wurde, scheint seine Welt aus den Fugen zu geraten. Denn wenig später begegnet er erneut demselben unangenehmen Mann in einem Geschäft, doch der scheint sich an die Begegnung nicht zu erinnern. 
 Als einen Tag später der Heizungsableser klingelt, ist es wieder dieser Mann, und auch am Abend in einer Kneipe trifft Paul wieder auf diesen Kerl. Für seine Freundin Laura sind diese Menschen aber grundverschiedene Personen.
  
 Kann Paul seinen Augen noch trauen oder ist er einem finsteren Geheimnis auf der Spur?
  
 Denn diese unheimlichen Männer sind überall …
  
 ISBN Print: 978-3-95835-817-1, E-Book: 978-3-95835-818-8
    
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  Auf Leben und Tod
  
  
  
  
  
  
   
   RUNDE EINS
 Delia wirkte machtvoller. Sie war zwar nur unwesentlich größer als ihre Kontrahentin, besaß aber mehr Muskelmasse. Da kam sie ganz nach ihrer Mutter, eine ebenfalls stämmige und dennoch geschmeidige Frau. Außerdem war Delias fester Klammergriff überall gefürchtet. Geriet man in ihren Schwitzkasten, gab es kaum ein Entkommen. Henry brummte leise, während sich die beiden Kämpferinnen auf dem Boden wälzten.
   Er selbst hatte eine ähnliche Erfahrung gemacht, als er Delia vor einigen Wochen in seine Privatkammer eingeladen hatte.
   Obwohl sie beim Sex vorsichtig gewesen war und es gewiss niemals gewagt hätte, ihn auf irgendeine Weise zu verletzen, spürte er die beinahe unbändige Kraft ihres Körpers und ihrer durchtrainierten Arme, die ihn fest umschlungen hielten.
   Henry war damals so schnell gekommen, wie schon lange nicht mehr. Er mochte starke, junge Frauen, und Delia war sicherlich die kräftigste Frau in Freie Erde.
   Ein Schmerzensschrei durchschnitt die angespannte Ruhe und lenkte Henrys Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen. Bis eben war ausschließlich die angestrengte Atmung der beiden Gegnerinnen zu hören gewesen. Hoch konzentriert umkreisten sie sich, und als sie schließlich aufeinander losgingen, kamen nur leise Keuchgeräusche über ihre Lippen.
   Das war nicht in jedem Kampf so. Manchmal überhäuften sich die Mädels mit wilden Beschimpfungen, während sie sich gegenseitig windelweich prügelten. Aber dafür war dieses Duell zu ernst. Es ging hier nicht um das Privileg eines größeren Raumes oder um eine besondere Ration Essen. Es ging schlicht und einfach um das Leben einer der Kämpferinnen. Wenn diese Auseinandersetzung beendet war, würde eine der Frauen nie wieder aufstehen, noch sonst irgendetwas machen können.
  
 Irritiert bemerkte Henry, dass es Delia gewesen war, die den Schrei ausgestoßen hatte. Aldiana hatte ihr die Faust mit ganzer Wucht ins Gesicht geschlagen, während sich die beiden auf dem Boden wälzten. Henry trank einen Schluck Eistee. Aldiana war so ein völlig anderer Typ als Delia. Ihre großen, dunkelblauen Augen schauten immer eine Spur zu keck und ihre langen, blonden Haare schienen nie einmal außer Form zu geraten. Jetzt trug sie einen Pferdeschwanz, der ihr ein noch jugendhafteres Aussehen verlieh. Auch Aldiana hatte in all den Jahren Unmengen an Muskeln aufgebaut. Dafür hatte Henry mit seinem rigorosen Trainingsplan selbst gesorgt. Dennoch wirkte ihr Körper um einiges schmaler als der von Delia. Hätte sich nicht ihr Bizeps deutlich abgezeichnet, hätte man ihre Arme fast schon als dünn bezeichnen können. Henry mochte keine mageren Frauen. Aber mit Aldiana war es ja sowieso etwas anderes. Er würde sie wahrscheinlich nie in sein Bett einladen.
   Ein breites Grinsen umspielte Henrys Gesicht. Andererseits könnte es irgendwann vielleicht doch einmal ganz reizvoll sein, mit dem eigenen Fleisch und Blut zu schmusen.
  
 Der nächste Schrei holte ihn aus seinen Überlegungen. Delia hatte zum Gegenschlag ausgeholt. Ihre braunen Augen funkelten gefährlich und die schwarzen, schulterlangen Haare wirbelten um ihren Kopf herum, als sie nun ihrerseits die Faust auf Aldianas Nase schlug. Blut spritzte aus Aldianas linkem Nasenloch und mit einer energischen Bewegung schubste die Blonde die Gegnerin von sich herunter.
   Henry überlegte, ob eines der Mädchen den Sieg mehr verdient hätte. Delia war sehr geschickt mit ihrer Zunge. Und im Bett machte sie stets das, was er von ihr verlangte, selbst die unmöglichsten und wildesten Dinge. Es wäre schade, wenn eine solche treue Gefährtin in diesem Ring den Tod finden würde und man ihre leblose Hülle in einem der verbliebenen Felder vergraben müsste. Andererseits waren die anderen Frauen auch nicht zu verachten. Celia war fast ebenso experimentierfreudig wie Delia. Zumindest in dieser Hinsicht würde es ihm in Zukunft höchstwahrscheinlich an nichts fehlen. Und Celias braun gelockte Haare hatte er schon damals geliebt, als er die Kleine das erste Mal vor dem Kindergarten hatte stehen sehen. Nur Delias schokoladenbraune Haut, die immer ein wenig nach Zimt schmeckte, würde er wirklich schmerzlich vermissen. Es sah einfach fantastisch aus, wenn ihr dunkler Körper sich an seinen hellen Körper schmiegte und sie zu einer Einheit von Kaffee mit Sahne wurden.
   Henry zog ob dieses Vergleiches amüsiert die Augenbrauen nach oben. Er grinste in die Runde, aber seine Untertanen hatten momentan keine Augen für ihren König. Stattdessen beobachteten sie aufmerksam den intensiver werdenden Kampf.
   Aldiana hatte sich pfeilschnell aufgerichtet und zu einem gewaltigen Tritt ausgeholt. Ehe Delia auch nur reagieren konnte, traf Aldianas nackter Fuß ihren Unterleib. Mit einem kläglichen Keuchen knallte die Haselnussbraune auf den sandigen Boden. Aldiana zögerte keine Sekunde und warf sich mit dem ganzen Gewicht auf die Gegnerin. Delia hob blitzartig die Arme und umklammerte den herabfallenden Körper. Ihre Hände gruben sich in den elastischen Stoff von Aldianas Trikot. Aber es nützte nichts. Der Oberkörper der Blonden landete mit einem dumpfen Aufprall auf Delias Gesicht. Delia stöhnte, ließ das Gewebe über ihr los und ballte die Hände zu Fäusten. Mit energischen Trommelbewegungen schlug sie auf den Rücken ihrer Rivalin ein. Doch Aldiana war nicht zu beirren. Sie rutschte ein wenig von der Kontrahentin herunter und presste Delia nun den Oberarm ins Gesicht, gleichzeitig griff sie mit der freien Hand grob in ihre Haare. Delia stieß ein ersticktes Keuchen aus. Aldianas Arm lag direkt auf Delias Mund und Nase und ließ kaum noch Spielraum zum Atmen. Immer, wenn sich Delia mit Kraft aufstemmte, um den Körper über ihr abzuschütteln, zog Aldiana an ihrem Schopf und riss Delais Kopf mit der Bewegung mit.
  
 Henry seufzte leise. Diese Wette wäre verloren gegangen. Nie wäre er auf die Idee gekommen, dass Aldiana Delia in ernsthafte Schwierigkeiten bringen könnte. Delia war die absolute, unangefochtene Alphafrau in diesem, seinem Universum. Und nun wurde sie von der vergleichsweise zarten Aldiana gemächlich erstickt. Henry versuchte, der Blonden ins Gesicht zu schauen. Es sah nicht so aus, als ob Aldiana ihren Triumph genießen würde. Sie blickte mit beinahe zusammengekniffenen Augen starr gegen die Wand. Das war unüblich. Da hatte es in diesem ehrwürdigen Käfig schon ganz andere Schlachten gegeben. Er selbst hatte den Mädchen gelehrt, sich daran zu weiden, wenn sie im Kampf töteten. Sie sollten ihre Gegnerinnen genüsslich quälen und dominieren und den Augenblick des Todes auskosten, indem sie tief in die Augen der Sterbenden schauten. Es gab nichts Spannenderes, als einem Menschen in die Augen zu blicken, während man ihn umbrachte, ja sogar zu lächeln, kurz bevor er seinen letzten Atemzug machte.
   All dies schien Aldiana komplett vergessen zu haben. Sie weidete sich nicht am bevorstehenden Kollaps ihrer Widersacherin. Das war schade, ja geradezu ärgerlich. Dabei zuzuschauen, wie jemand zur Strecke gebracht wurde, war eines der höchsten Glücksseligkeiten. Ja, vielleicht war dies sogar der Hauptgrund, warum er damals all die Qualen auf sich genommen und Freie Erde gegründet hatte.
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 Juni 1980
  
 Die Milch kam in länglichen Edelstahlkannen. Sein Vater füllte die Kannen lediglich halb voll, aber auch so konnte Henry sie kaum heben. Das kurze Stück vom Stall bis zum gepflasterten Weg, auf dem der Trecker wartete, wurde mit jeder Fuhre ein wenig länger. Henry hievte die schweren Behälter die kleine Rampe hinauf und schob sie hintereinander auf den Anhänger. Als er zum fünften Mal in den Stall zurück hastete, keuchte er bereits wie nach einem anstrengenden Dauerlauf. Sein Vater stand mit verschränkten Armen neben den Kühen und blickte ihn finster an.
   »Was dauert das so?«, brummte er, als Henry sich den nächsten Kanister griff. »Wenn du so trödelst, wird die Milch schon auf dem Weg schlecht.« Die Faust seines Vaters knallte gegen einen der hölzernen Balken der Scheune.
   Henry versuchte, noch einen Zahn zuzulegen. Sein Alter hatte wieder dieses Glänzen in den Augen. Das war nicht gut. Immer wenn seine Augen schimmerten, als würde jeden Moment ein nicht enden wollender Tränenfluss daraus explodieren, bestand Gefahr. Dann fing sein Vater nämlich gerade an, sich über irgendetwas furchtbar aufzuregen. Und wenn sein Alter miese Laune hatte, war meist Henry der Leidtragende.
   Als die nächste Milchkanne auf der Ladefläche stand, lief Henry zurück in den Stall, als wäre der vor Jahren ausgewilderte Hund des weit entfernten Nachbarhofes hinter ihm her. Mit seiner Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn und bückte sich nach einer weiteren Kanne. Genau in diesem Augenblick setzte sein Vater sich in Bewegung und stürmte auf ihn zu.
   »Du kleiner Scheißer bist zu lahm«, schrie der Alte mit überschnappender Stimme. »Ich kann dem Milchhof keine H-Milch verkaufen.«
   Nur Sekunden später spürte Henry einen dumpfen Schmerz. Sein Vater hatte ihm mit Wucht in den Hintern getreten. Das machte er gerne und beinahe täglich. Schnell umklammerte Henry eine der sechs verbliebenen Kannen und begab sich auf den Weg zum Trecker. Wenn sein Vater sich ärgerte, verhielt man sich lieber vollkommen unauffällig und tat so, als wäre überhaupt nichts gewesen.
   Fast hätte er den Anhänger ohne weitere Zwischenfälle erreicht. Doch kurz bevor Henry seine schwere Last abstellen konnte, bekam er den nächsten Tritt verpasst. Sein Vater knurrte wie ein tollwütiger Hund, und Henry verlor das Gleichgewicht. Die Milchkanne schepperte auf die Ladefläche und riss zwei danebenstehende Kannen um. Die weiße und noch warme Flüssigkeit verteilte sich auf dem halben Pritschenwagen und Henrys Hose wurde klamm. Ein ärgerliches Heulen hinter ihm ließ ihn automatisch die Arme um das Gesicht schlingen. Henry hatte inzwischen gelernt, sich zu schützen. Eine wütende Formation ungenauer aber harter Schläge prasselte auf ihn ein. Hätte er mit den Armen nicht so eine schützende Barriere gebildet, hätten die Fausthiebe seines Vaters mit Sicherheit mehr Schaden angerichtet. So aber ließ der Alte nach einigen Minuten von ihm ab und stapfte wutentbrannt in den Stall.
   Henry zögerte nicht lange, sprang auf die Beine und rannte hinüber zum Wohnhaus. Wenn sein Vater ihn noch einmal zu Gesicht bekäme, würden die Schläge heftiger werden. Da half es auch nichts, sich unverzüglich wieder an die Arbeit zu machen. Sinnvoller war es, den Alten in den nächsten Stunden zu meiden. Und das ging am einfachsten im Haus, in dem seine Mutter das Regiment führte. Vielleicht würde sie ihn in Ruhe lassen und er konnte unbehelligt mit seinen Schulaufgaben anfangen.
  
 Nachdem Henry einen schnellen Blick in die Küche geworfen hatte, schlich er die Treppe hoch. Seine Mutter war nirgendwo zu entdecken. Ein finsterer, schlauchartiger Flur führte durch das Obergeschoss. Es gab auf dem Weg lediglich eine winzige Dachluke, durch die höchstens eine ausgemergelte Katze gepasst hätte. Das milchig weiße Glas war seit Jahrzehnten nicht mehr gereinigt worden und ließ selbst im strahlendsten Sommer keinerlei Helligkeit hindurch. Henry bewegte sich dennoch geschwind und sicher über den Korridor. Wären nicht sämtliche Zimmertüren geschlossen gewesen, hätte das Licht, das durch die Fenster der Räume hineinfiel, für etwas Auflockerung gesorgt, aber aus irgendeinem Grunde hasste seine Mutter offenstehende Türen. Es gab keine Tür im Haus, die grundlos geöffnet sein durfte. Als Henry noch jünger gewesen war, hatte er mitunter bitter für seine Unachtsamkeiten bezahlen müssen. Es kam vor, dass es ihn auf die Wiese zum Spielen zog, und er einfach vergaß, seine Zimmertür beim Verlassen des Raumes zu schließen. Seine Mutter wartete stets an der Haustür und begrüßte ihn mit Ohrfeigen, wenn so etwas geschah.
   Sein Zimmer war das kleinste im Obergeschoss. Unmittelbar im Anschluss an die beiden Gästezimmer, die eigentlich immer leer standen, schloss sich seine Kammer an. Neben dem schmalen Bett befand sich nur ein Nachtschränkchen in dem komplett fensterlosen Raum. Gern hätte Henry auch einen Schrank besessen, aber dafür war der Platz nicht ausreichend. Seine wenigen Kleidungsstücke hingen in einem windschiefen Schrank im Gästezimmer, in dem seine Mutter sonst nur alte, ausgediente Jacken verstaute. Dennoch durfte er den Schrank dort nicht ohne Aufsicht öffnen. Überhaupt durfte Henry nicht mal ohne Erlaubnis das Zimmer betreten. Seine Mutter war der Meinung, dass Kinder ständig Schmutz mit ins Haus brächten und deshalb möglichst nirgendwohin gehen sollten. Seine Kammer war der einzige Raum, zu dem er ungehindert Zutritt hatte, das Badezimmer einmal ausgenommen.
   Henry schaltete das Licht ein, ließ sich aufs Bett fallen und angelte nach seinem Schulranzen, der sich darunter befand. Schulaufgaben machte er stets im Bett. Seine Eltern hielten nichts davon, Kindern bereits einen Schreibtisch zur Verfügung zu stellen. Vater vertrat die Ansicht, dass jemand, der an einem Schreibtisch saß, auch für seinen Lebensunterhalt aufkommen konnte.
  
 Während Henry das Matheheft aufschlug, betrachtete er seine Hose. Die Milch war inzwischen angetrocknet und bildete eine schmierige Kruste auf dem Stoff. Vielleicht war es vernünftiger, sie auszuziehen. Er sprang auf und öffnete den Gürtel. Gerade, als die Hose an seinen Beinen hinunterrutschte, wurde die Zimmertür geöffnet und seine Mutter stand an der Schwelle.
   »Die Tür war nur angelehnt«, sagte sie drohend und blinzelte, wahrscheinlich, um sich an das grelle Licht der nackten Glühbirne zu gewöhnen. Dann fiel ihr Blick auf Henry und schlagartig weiteten sich ihre Augen.
   »Was machst du da?«, fragte sie erstaunt. »Spielst du etwa an dir herum?«
   Henry, der mit dieser Bemerkung nichts anfangen konnte, bückte sich und hob die Hose auf.
   »Da sind Flecken drauf«, stellte er fest und fuhr mit den Fingern über den Stoff. Seine Mutter schnappte überrascht nach Luft.
   »Du bist erst acht«, sagte sie aufgebracht. »Mit acht habe ich meinen Körper noch zufriedengelassen.«
   Wieder wusste Henry nicht, was ihm dieser Kommentar sagen sollte. Doch ihm war klar, dass seine Mutter allmählich wütend wurde. Ängstlich blickte er auf ihre Armmuskeln, die sich immer wieder an- und abspannten. Ihr Tattoo, das mit verschnörkelten Buchstaben die Wörter Ewige Liebe bildete, wirkte, als hätte es ein Eigenleben bekommen.
   »Ich werde dich lehren, was es heißt, den eigenen Körper zu beschmutzen«, sagte sie und schloss gewissenhaft die Tür, bevor sie sich ihm näherte. Henry ging instinktiv einen Schritt zurück, überlegte, ob sein Vater schon gepetzt hatte, und fragte sich, warum er noch einmal für die verschüttete Milch bestraft wurde.
   Seine Mutter hatte ihn an den Haaren gegriffen und ihn aufs Bett geschubst. Sie war groß und breit und manchmal hatte Henry den Eindruck, dass seine Mutter sogar stärker als sein Vater war. Henry spürte einen brennenden Schmerz auf der Wange und innerlich wappnete er sich für die nächste Schelle, aber stattdessen griff ihre Hand fest in seinen Schritt.
   »Sieh an, die Unterhose ist nicht klebrig. Haste rechtzeitig runtergezogen, was?«
   »Nein«, brachte Henry hervor und überlegte fieberhaft, wie er seiner Mutter hätte gerecht werden sollen. Ihm war doch vorher nicht klar gewesen, dass die Milch auskippen würde. Wie sollte er da die Unterhose in Sicherheit bringen? Außerdem war der Stofffetzen gar nicht schmutzig. Das gab alles überhaupt keinen Sinn.
   Seine Mutter riss die Unterhose ganz von seinen Beinen und grapschte erneut in seine Mitte. Ihre Finger schlossen sich um seine empfindlichen Stellen und Henry stöhnte kläglich.
   »Das gefällt dir doch, oder?«, fragte sie und starrte ihm in die Augen. Ihre Lippen waren fest aufeinander gepresst. Henry wollte zu einer Antwort ansetzen, aber der Griff ihrer Hand wurde sogar noch stärker. Ein kalter Schmerz durchzuckte seine Lenden. Zuletzt war ihm etwas Ähnliches widerfahren, als sie in der Schule Fußball gespielt hatten und der Ball mit ganzer Wucht gegen ihn geprallt war.
   »Nein«, schrie Henry und die ersten Tränen sammelten sich in den Augen. Wie konnte seine Mutter nur annehmen, dass ihm diese Qual gefallen würde?
   Plötzlich lockerte sich ihr Klammergriff. Sie hob die Hand zur Nase und roch daran.
   »Du scheinst ja wirklich noch unschuldig zu sein«, stellte sie flüsternd fest.
   Henry kam es so vor, als wäre ihr diese Feststellung kein bisschen angenehm. Ihm war vollkommen unbegreiflich, was seine Mutter eigentlich von ihm wollte, aber er nickte energisch. Unschuldig hörte sich gut an. Wer unschuldig war, musste nicht verprügelt werden.
  
 Seine Mutter starrte ihn einen weiteren Moment an und begann dann zu lächeln. Henry kannte dieses Lächeln. So schaute sie immer, wenn ihr etwas nicht passte, sich aber gerade keine Gelegenheit bot, dagegen anzugehen. Insbesondere bei den Auseinandersetzungen mit seinem Vater zeigte sie oftmals diesen Gesichtsausdruck, der Henry stets an eine verrückt gewordene Henne erinnerte. Ohne ein Wort zu sagen, sprang sie auf und öffnete die Zimmertür. Doch anstatt hinauszugehen, wartete sie an der Türschwelle und horchte auf den stillen Flur hinaus. Als seine Mutter sich umdrehte und die Tür wieder ins Schloss fallen ließ, lag ein Ausdruck in ihren Augen, den er vorher noch nie gesehen hatte.
   »Ich werde jetzt austesten, wie schmutzig du tatsächlich schon bist.«
   Instinktiv wollte Henry aufstehen und nach der Unterhose greifen, doch wenn es darauf ankam, war seine Mutter sehr athletisch. Sie hatte jahrelang Kampfsport gemacht und man durfte sich von ihrer leicht pummeligen Gestalt nicht täuschen lassen. Mit einer geschmeidigen Bewegung war sie bei ihm, bevor er sich überhaupt halb aufgerichtet hatte, und vergrub ihre Hand ein weiteres Mal in seinen Haaren.
   Sie riss ihn grob zurück auf die Matratze.
   »Wenn du dich wehrst, haue ich dich windelweich.«
   Ihre Hand wanderte erneut in seinen Schritt. Einen Augenblick befürchtete Henry, wieder diesen allumfassenden Schmerz zu spüren, doch die kräftigen Finger legten sich diesmal nicht um all seine empfindlichsten Teile. Stattdessen begannen sie, an seinem Pillermann zu spielen. Ihre Hand knetete ihn zuerst ganz zart, als bestünde er aus zerbrechlichem Porzellan. Doch schon kurze Zeit später wurden die Bewegungen fordernder. Ihre Hand fuhr immer schneller auf und ab und ihre Atmung wurde synchron dazu merklich hektischer. Als Henry fragte, was das zu bedeuten hätte, schlug ihm seine Mutter mit der freien Hand auf die Wange.
   »Halt den Mund und stör mich nicht, sonst schlag ich dir die Zähne aus.«
   Zitternd verstummte Henry und starrte auf die vom Solarium braun gebrannten Arme der Frau über ihm. Das verschnörkelte Tattoo begann, sich rhythmischer zu bewegen, und kleine Schweißperlen liefen ihr den Bizeps hinunter.
  
  
  2
 April 2003
  
 Aldiana saß auf der Matratze und blickte sich um. Viel zu entdecken gab es in ihrem kleinen, quadratischen Zimmer nicht. Neben der Matratze, die als Schlaf- und Sitzgelegenheit gleichermaßen fungierte, gab es ein mannshohes, hölzernes Regal, in dem ihre Kleider und ihre persönlichen Sachen lagen. Eine dimmbare Stehlampe gab angenehmes, gedämpftes Licht. Der neue, beigefarbene Anstrich der Wände gefiel ihr, auch wenn sich der Ton ein wenig mit den terracottafarbenen Fußbodenfliesen biss. Durch die Schlitze in der Tür wehte ein lauer Luftzug. Wahrscheinlich war der gewaltige Ventilator eingeschaltet worden, der sich im Flur vor den Privaträumen befand. Früher hatte Aldiana vor diesem monströsen Ding tatsächlich Angst gehabt. Jedes Mal, wenn sie darunter stand, kam ihr der Gedanke, wie ihr Körper von den mehr als zwei Meter großen Flügeln hinaufgezogen und zerfetzt wurde. Leider hatte sich diese Furcht in den vergangenen Jahren auch nicht gegeben. Selbst heute noch trat Aldiana mit einem unguten Gefühl in den Flur, wenn der Ventilator lief. Und das, obwohl vor einer Woche schon ihr zwölfter Geburtstag gefeiert wurde. Wie gut, dass niemand von dieser Beklommenheit wusste. Glücklicherweise schaltete der König das Ding nur ein paar Stunden am Tag an.
  
 Ihr Blick fiel auf die Handschuhe, die lediglich die Handflächen und -ballen verdeckten, den Fingern aber keinen Schutz boten. Christina hatte mal den Begriff Fahrradhandschuh benutzt. Aldiana dachte an das Bild eines Fahrrads, das sie in einer Illustrierten gesehen hatte. Warum brauchte man Handschuhe dafür? Früher durften bei jedem Kampf richtig gepolsterte Handschuhe verwendet werden, Boxhandschuhe nannte sie der König. Aber seit einem Jahr war es vorbei mit dem Luxus. Die Boxhandschuhe wurden von ihm persönlich eingesammelt und durch diese neuen Dinger ersetzt. Aldiana hatte sich noch nicht daran gewöhnt. Das Zuschlagen fühlte sich so vollkommen anders an, wenn man mit ungeschützten Fingerkuppen auf den Gegner eindrosch. Irgendwie war man viel näher dran am Geschehen. Außerdem wurde einem klar, dass ein Gesicht aus einer Menge Knochen bestand. Man musste die Schläge sauber setzen. Selbst wenn man dem Rivalen blutende Wunden zufügte, konnten die eigenen Finger ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen werden, sollte man frontal auf einen der unzähligen Gesichtsknochen treffen.
   Wie gut, dass täglich geübt wurde. Obwohl sie auf das heutige Match überhaupt keine Lust hatte. Alona war ihr Kontrahent. Er war zweifellos einer der nettesten Jungs hier unten. Aldiana kam prima mit ihm aus. Oft saßen sie gemeinsam im Ruheraum und erzählten sich gruselige Geschichten oder trainierten zusammen an den Geräten, wenn die anderen schon längst ins Bett gegangen waren.
  
 Ihre Zimmertür öffnete sich und Aldiana hörte das laute Brummen des Staubsaugers, noch ehe sie das hellblaue Ungetüm sah. Andrea machte sich nicht die Mühe, anzuklopfen. Wenn Andrea Reinigungsdienst hatte, schneite sie einfach in die Zimmer, als würde es keine Privatsphäre geben. Auch jetzt nickte die Alte ihr nur einmal flüchtig zu, bevor sie in den Raum gestürmt kam. Aldiana schaute den Staubsauger skeptisch an. Ihr war das Monstrum nicht geheuer. Der König hatte ihn erst letztes Jahr aufgetrieben. Er hatte zwar hoch und heilig versprochen, dass das Gerät nicht verstrahlt sei, aber Aldiana hatte Zweifel. Woher sollte der König plötzlich eine unverseuchte Maschine haben? Bestimmt war das Teil auf irgendeine Weise doch kontaminiert und mit Sicherheit war es gefährlich, sich auf Dauer in seiner Nähe zu befinden. An Andreas zerknirschtem Gesichtsausdruck meinte Aldiana zu erkennen, dass ihr ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen. Nur gut, dass ausschließlich die Alten für die Reinigungsarbeiten zuständig waren.
  
 Aldiana hob die Beine an, als das Teleskoprohr des Saugers um ihre Füße huschte. Andrea war nicht allzu gründlich, was das Reinigen der individuellen Räume anging. Wesentlich mehr Augenmerk legte sie auf die Pflege der öffentlichen Bereiche, was letztendlich auch kein Wunder war, denn diese Orte fielen dem König zuerst ins Auge. Obwohl es natürlich nicht so war, dass der König nie ungefragt in Privaträume ging. Gerade in den Abendstunden und nachts hörte Aldiana ihn oft durch die Gänge schleichen und Türen öffnen.
   Nachdem Andrea wieder abgezogen war, fiel ihr Blick auf die Digitaluhr mit den grünen Leuchtbuchstaben. Jedes Privatzimmer war mit so einer Uhr ausgestattet und der König hatte noch weitere auf Lager, falls Geräte ausfielen. Aldiana hatte sich schon oft gefragt, warum jemand mehrere Dutzend Digitaluhren besitzt und diese sogar vor dem Atomkrieg schützt. Höchstwahrscheinlich hatte der König einfach vorausgedacht. Ihm war es gelungen, eine Menge nützliche und wichtige Teile vor der Kontamination zu retten. Der König war weitsichtig und weise. Zumindest sagten das alle.
   Ihr blieben noch zehn Minuten. Höchste Eisenbahn, mit dem Aufwärmen zu beginnen. Natürlich stand ihnen vor dem Kampf ausreichend Zeit zur Verfügung, sich zu dehnen und in Form zu kommen, doch Aldiana hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, das Aufwärmprogramm bereits in ihrem Zimmer zu starten.
  
 Als Aldiana aus der Tür trat und nach links schwenkte, hatte sie die verstümmelten Handschuhe schon übergezogen. Ansonsten gab es nichts, was zum Kampf mitgebracht werden musste. Sie zogen sich für die Auseinandersetzungen nicht extra um. Warum auch? Die engen Trikots in Verbindung mit den kurzen Shorts, die auf Geheiß des Königs ständig zu tragen waren, eigneten sich ideal dafür. Nur zum Schlafengehen durften sie ihre Nachtkleidung anlegen.
   Aldiana schritt den Flur ab. Ihr Zimmer war das hinterste von sechs Räumen. Auf der entgegengesetzten Seite lagen ebenfalls sechs Zimmer, von denen drei Türen in diesem Flur mündeten. Die Türen der übrigen Räume führten auf einen zweiten Flur, der parallel verlief. An dessen gegenüberliegender Seite schloss sich die dritte Reihe Zimmer an, gleichfalls sechs.
   Die Gänge waren sehr schmal. Wäre Aldiana ein Mädchen oder ein Junge entgegengekommen, hätten sie sich beide seitwärtsdrehen und mit dem Rücken an die Wand pressen müssen, um aneinander vorbeizukommen.
   Aldiana verzog den Mund. Je größer sie wurde, umso beengter kam ihr dieser Flur vor. Früher hatten ihr die Korridore keine Angst gemacht, doch mittlerweile fiel ihr jedes Mal ein Stein vom Herzen, wenn die Tür zum Vorraum in greifbare Nähe kam. Wie gut, dass niemand der anderen Bewohner von diesen Ängsten wusste.
   Aldiana öffnete die milchige Kunststofftür und verließ den Wohntrakt. Sie hob den Kopf und schaute auf den sich langsam drehenden Ventilator. Am gegenüberliegenden Ende des weitläufigen, rechteckigen Raumes befand sich die Verschlossene Tür. Die Tür bestand aus dunkelrotem Edelstahl und war mit einem dicken Schloss gesichert. Die Schlüssel dazu gab der König nie aus der Hand. Man munkelte sogar, dass er den Bund selbst beim Sex nicht aus den Fingern legte. Aldiana konnte das kaum glauben. Welcher Mann würde Liebe machen mit einem Schlüsselbund in den Pfoten? Ihr war es bisher erspart geblieben, in die Gemächer des Königs gerufen zu werden. Aber Fenja war schon unzählige Male dort gewesen und sie hatte erzählt, dass es sich ganz genauso verhielt.
  
 Ein sechs Meter langer, röhrenartiger Gang knickte nach links ab. Aldiana schaute konzentriert auf den Boden. Man musste höllisch aufpassen, jeden Schritt mit Bedacht setzen. Die Röhren waren am unteren Ende nicht abgeflacht und man konnte sich schnell die Füße verstauchen, wenn man schief aufkam.
   Wenigstens war es ihr noch möglich, die Gänge aufrecht zu durchqueren. Einige der Erwachsenen konnten nur halb gebückt hindurchschleichen.
   Der Weg führte direkt in die mittlere der drei Hauptebenen des Bunkers. Zu ihrer Rechten befand sich der Tisch, an dem alle Bewohner ihr Abendessen einnahmen, wenn der König zugegen war. Links schloss sich der Aufenthaltsbereich an. Eine breite Regalwand säumte eine der Seitenwände und war vollgestopft mit Büchern und Zeitschriften. Mehrere Sofas, vier Sessel und kleine Beistelltische standen ungeordnet im Raum herum. Die Erwachsenen vertrieben sich hier am Abend gern die Zeit.
   Jetzt war die Ecke verwaist. Wer nicht auf seinem Zimmer war, befand sich höchstwahrscheinlich schon im Trainingsraum. Zwar gingen die Kämpfe erst mit ihrem Duell gegen Alona los, aber auch die anderen Mädchen und Jungen kamen heute zum Einsatz. Und die meisten ihrer Mitstreiter schauten sich sämtliche Kämpfe an, selbst wenn sie ihre Aufgabe längst erledigt hatten oder viel später an der Reihe waren.
   Aldiana konnte das nie so richtig nachvollziehen. Es bereitete ihr kein Vergnügen, den übrigen bei den Balgereien zuzusehen. Da ging sie lieber zurück ins Zimmer und las ein Buch. Selbst Alonas Einwand, man müsse die Kampftechnik der Gegner kennen und sich einprägen, zählte in ihren Augen nicht als Argument. Wer hart trainierte, würde auch gewinnen. Unabhängig davon, ob man den Stil des Widersachers kannte oder nicht. Qualität setzte sich immer durch. So einfach war das.
  
 Direkt gegenüber führte der nächste Röhrengang in die dritte und wichtigste Ebene des Komplexes. Hier befanden sich nicht nur die Badezimmer und Toiletten, sondern auch der Trainingsraum.
   Dort würden die heutigen Auseinandersetzungen stattfinden.
   In dem Flur, der Trainingsraum und Nassbereich voneinander trennte, traf Aldiana auf Bela und Belos. Die Geschwister hielten sich an den Händen und gaben sich gegenseitig Mut, indem sie leise aufeinander einredeten. Aldiana grüßte die beiden und stieß die milchig weiße Kunststofftür auf.
   Der Raum war gut besucht. Die Trainingsgeräte, die sonst über den vorne standen, waren an die Wände gerückt worden. Dahinter leuchtete die blaue, kreisrunde Matte einladend zu ihr herüber. Nachdem Aldiana einen kurzen Blick auf die Zuschauer geworfen hatte, entdeckte sie Alona, der im Schneidersitz ganz am Ende der Matte saß. Seine Augen waren geschlossen und seine Lippen zusammengepresst. Er konzentrierte sich. Als Aldiana auf ihn zuging und ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter legte, blickte Alona zu ihr auf und begann augenblicklich zu lächeln. Dann wurde sein Ausdruck unsicher und es schien, als fürchtete er sich. Blitzschnell beugte Aldiana sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
   »Ich mag dich«, stellte sie dabei hauchend fest.
   Alona lächelte noch eine Spur breiter und erhob sich schwerfällig. Obwohl er nur ein halbes Jahr älter war, war er bestimmt fünf Zentimeter größer. Aldiana nahm sich vor, diese Tatsache während des Kampfes nicht zu vergessen.
  
 Christina stand auf und breitete die Hände aus. Aldiana schaute sich verstohlen um. Wenn ihre Mutter die heutigen Kämpfe eröffnete, dann war der König nicht da. Irgendwie gab ihr das ein befreiendes Gefühl. Aldiana mochte es nicht, wenn der König bei den Auseinandersetzungen zugegen war. Seinem Blick haftete stets etwas Schmieriges an. Man fühlte sich befleckt, wenn die gierigen Augen des Herrschers auf einem lasteten. Zumindest empfand es Aldiana so. Ob auch einzelne der anderen Mädchen oder Jungen ähnlich dachten, wusste sie nicht. Nie würde Aldiana ihre Empfindung öffentlich aussprechen. Es war ungehörig, schlecht über den König zu denken. Immerhin hatte er die Erwachsenen vor dem sicheren Tod gerettet.
   Nachdem das Gefecht eröffnet worden war, ging Aldiana sofort zum Angriff über. Alona war ihr schon immer so nah wie ein Bruder gewesen, aber heute durften diese Gefühle keine Rolle spielen. Alona war ein schneller Kämpfer, sicherlich einer der Besten von allen. Dennoch schien er nicht ganz bei der Sache zu sein. Ihre Fausthiebe wehrte Alona nur halbherzig ab, von Gegenschlägen sah er fast völlig ab. Als Alona nach hinten auswich, stellte Aldiana ihm ein Bein und der Junge fiel rücklings auf die Matte. Flink war Aldiana auf ihm, beugte sich vor und ballte die Hand zur Faust. Alona verzichte auf jegliche Verteidigung, sie hätte ihm mit Leichtigkeit die Visage blutig schlagen können. Doch im letzten Moment bremste Aldiana die Bewegung ab. Dieses schöne, ebenmäßige Gesicht konnte man nicht so ohne Weiteres kaputthauen. Alona bemerkte ihre Zweifel und seine Augen blickten streng.
   »Du musst«, zischelte er leise.
   »Niemals«, flüsterte Aldiana zurück.
   »Du bekommst sonst eine Strafe.«
   »Mir egal.«
   »Du wanderst in die Zelle.«
   »Dann muss es so sein.«
   Alona gab ein lang gezogenes Seufzen von sich. Plötzlich bäumte sich sein Körper auf und seine Beine spannten sich an. Ehe Aldiana reagieren konnte, verlor sie den Halt und rutschte von ihm herunter. Aus den Augenwinkeln sah sie einen schwarzen Schatten auf sich zurasen. Sekunden später traf etwas mit gewaltiger Kraft ihren Kopf und Aldiana fiel ohnmächtig auf die Matte.
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 Auf Leben und Tod Martin S. Burkhardt
  
 Henry, ein schüchterner und introvertierter Mann, erbt den elterlichen Bauernhof, der über mächtige, unterirdische Tanks verfügt. Um auch mal ein Mädchen abzubekommen, entführt er seine Herzensdame kurzerhand nach dort unten. 
  
 Was mit Kidnapping beginnt, verselbständigt sich schon bald und wird für Henry zur Passion. Immer mehr Menschen verschleppt er in sein geheimes Reich. 
  
 Dann führt er Regeln ein. Seine Gefangenen sollen kämpfen, auf Leben und Tod ...
  
 ISBN Print: 978-3-95835-114-1, E-Book: 978-3-95835-115-8
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   Prolog
 Eine Maske lag auf ihrem Gesicht, durchsichtig und von innen beschlagen. Man konnte kaum ihren Mund erkennen, in dem etwas steckte. Schläuche hingen an einer Seite herunter, in denen sich eine klare Flüssigkeit befand. Ihre Beine waren mit einem breiten, schwarzen Gurt am Bett arretiert worden. Auch ihre Handgelenke wurden von überdimensional wirkenden Klettbändern in Position gehalten. Wahrscheinlich sollte so verhindert werden, dass sie sich drehte. Durch die Metallgitter an den Seiten war es ihr zwar unmöglich, herauszufallen, aber das Bett war breit genug, um darin unkontrolliert hin und her zu rutschen. Bei all den Verkabelungen eine Furcht einflößende Vorstellung. Was würde passieren, wenn sich die Kanülen in den Venen verschoben?
 Plötzlich ging ein Zucken durch ihre Muskeln. Kurz schien es, als hätte sie einen starken elektrischen Schlag bekommen. Ein gequältes Hüsteln drang aus ihrem gewaltsam halb offengehaltenen Mund und ließ die Maske noch mehr beschlagen. Sie bäumte sich auf und brachte es tatsächlich fertig, den Kopf ein wenig anzuheben. Das Kopfkissen war an den Rändern feucht und sah seltsam verknittert aus.
 Die nächste Hustenattacke kam tief aus ihrem Bauch. Diesmal hörte es sich an, als hätte sie sich verschluckt. Immer wieder spannte sich der eben noch ruhig daliegende Körper an.
 Lena ging einen Schritt näher heran und berührte mit den Fingern behutsam ihre Hand, die kalt war und sich rau anfühlte, als gehörte sie zu einer alten Frau.
 Die sanfte Berührung schien ihr keinen Trost zu spenden. Im Gegenteil, das Husten mischte sich nun mit einem kehligen Röcheln, als wäre Wasser in ihren Hals gelangt.
 Mit dem Fuß stieß Lena gegen einen Ständer. Das silberglänzende Gestell, das auf der gegenüberliegenden Seite zwei längliche Beutel mit Flüssigkeiten hielt, erzitterte.
 Dann verfärbte sich die Maske.
 Plötzlich tauchten lauter feine rötliche Punkte auf, die sich auf den Plastikschutz legten. Es sah aus, als hätte man Farbe in einen Zerstäuber gefüllt, um die Innenseite damit einzusprühen. Mit jedem neuerlichen Hüsteln wurden es mehr. Bereits nach wenigen Atemzügen war die komplette Maske scharlachrot gefärbt.
  
 Sekunden später öffnete sie die Augen und starrte mit angstverzerrtem Blick an die Zimmerdecke. Lena stieß einen erstickten Schrei aus, doch sie schien ihre Anwesenheit überhaupt nicht zu bemerken. Ein breites Rinnsal bahnte sich den Weg unter der Maske hindurch und lief ihr quer über die Wange. Innerhalb kürzester Zeit wirkte ihr Gesicht, als hätte man mit einem dunklen Lippenstift wahllos verschieden lange Linien gezogen.
 Lena schaute sich erschrocken um und drückte auf einen Knopf direkt neben dem Bett. Eine Schwester rannte in das Zimmer, doch Lena bekam davon nichts mit. Für sie gab es nur sie beide.
 »Du darfst nicht sterben«, rief sie verzweifelt. »Was soll ich ohne dich machen?«
 Ein tiefes Husten ertönte, dann erschlaffte der Körper neben ihr.
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 FREITAG, 6. SEPTEMBER 2013
  
 »Es sieht nicht gut aus.«
 Der Arzt, ein kleiner und hagerer Mann, blickte Robert und Lena ernst an. Für Robert wirkte die Situation erschreckend unwirklich. Saß er in diesem Augenblick wirklich hier, in einem karg und lustlos eingerichteten Zimmer des Krankenhauses? Er starrte abwechselnd das schmale Regal und den schmutzig weißen Schreibtisch an. Während Doktor Heubold auf einem ledernen Sessel hockte, saßen Lena und er auf einfachen Holzstühlen, die bei jeder Bewegung Geräusche von sich gaben, als ob sie gleich zusammenbrechen würden. Robert rieb sich die Schläfen.
 »Ihre Tochter hat sehr schwere Hirnblutungen erlitten. Wir haben sie in ein künstliches Koma versetzt und hoffen, dass sie die Nacht übersteht.«
 »Ich möchte Maria sehen.« Lenas Stimme zitterte und sie konnte nur mühsam ihre Tränen unterdrücken.
 Der Arzt nickte. »Selbstverständlich, Frau Weinheim. Folgen Sie mir bitte.«
  
 Doktor Heubold stand auf und öffnete die Tür. Erneut befanden sie sich auf dem breiten Flur. Zwei Krankenschwestern bogen in den Korridor ein und grüßten den Doktor flüchtig. Eine Putzfrau wischte den hellen Linoleumboden. Sonst war es ruhig. Die große Digitaluhr über dem Fahrstuhl zeigte 20:25 Uhr an. Kam nicht heute ein Spielfilm im Fernsehen, den er unbedingt hatte aufnehmen wollen? Er schüttelte unmerklich den Kopf. Seltsam, an was für Dinge man dachte, nur um sich abzulenken.
 Doktor Heubold schritt vorn durch eine verglaste Doppeltür. Anschließend öffnete er die dritte Tür auf der rechten Seite und trat ein. Lena zögerte einen Moment. Robert legte ihr die Hand auf die Schulter und nickte. In der Mitte des Zimmers befand sich ein Bett. Daneben waren unzählige Geräte aufgebaut. Auf diversen Monitoren sah Robert verschiedenfarbige Kurven. Ihre Tochter trug einen Kopfverband. Zwei Schläuche führten in ihre Nasenlöcher. Ein weiterer Schlauch ging zu einer Kanüle, die an ihrem Oberarm befestigt war. Lena begann leise zu schluchzen.
 »Sie sieht so verloren in diesem riesigen Bett aus«, sagte sie stockend. »Sie ist doch erst vier.«
 Robert nickte und blickte seine Tochter lange an. Sie war ein vergnügtes und lebhaftes Kind. Es fiel ihr schwer, für längere Zeit still zu sitzen. Stets musste Maria in Bewegung sein und ihre Energien herauslassen. Selbst im Schlaf war sie oft unruhig. Wenn Maria nachts zu ihm und Lena ins Ehebett kroch, konnte man sicher sein, wegen des ständigen Herumgewühles kein Auge mehr schließen zu können. Es war furchtbar unwirklich, die Kleine regungslos in diesem überdimensionalen Bett zu sehen.
 Robert schaute seiner Tochter ins Gesicht und stellte dabei fest, dass er Maria nur lachend in Erinnerung hatte. Selbst jetzt kam es ihm so vor, als ob ihre Mundwinkel sanft nach oben gezogen waren und sie leicht lächelte. Ein schrilles Geräusch riss ihn aus den Gedanken. Doktor Heubold nahm seinen Pieper in die Hand.
 »Oh nein«, stöhnte der Arzt leise. Heubold öffnete die Tür und bedeutete Robert und Lena, den Raum zu verlassen. »Tut mir leid, ein Notfall. Ich verspreche, dass ich Sie auf dem Laufenden halten werde.«
 Heubold drehte sich um und rannte den Flur entlang. Robert und Lena schauten ihm nach, bis er hinter der nächsten Ecke verschwand.
  
 »Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte Lena matt und lehnte sich an die Tür zum Zimmer ihrer Tochter.
 Robert seufzte. Auch er fühlte sich merkwürdig fehl am Platz. Immer wieder beschäftigte ihn die Frage, ob es tatsächlich Maria war, die da im Krankenzimmer lag. Vielleicht handelte es sich um eine Verwechslung? Womöglich lag dort lediglich ein Mädchen, das Maria sehr ähnlich sah? Oder hatte ihn ein böser Traum heimgesucht? Lena und er müssten jetzt eigentlich zu Hause vor dem Fernseher sitzen und Maria sollte friedlich in ihrem Kinderbett schlafen. Womöglich war er auf dem Sofa eingenickt und der grausige Unfall hatte überhaupt nicht stattgefunden?
 Aber natürlich wusste Robert es besser. Ihm war klar, dass er nicht träumte. Trotz aller Verbände und Schläuche, hatte er seine Tochter sofort erkannt. Leider war es grausame Realität, dass sie hier auf dem frisch geputzten und glänzenden Flur des Krankenhauses standen und sich furchtbare Sorgen machten. Er zog seine Frau an sich und umarmte sie fest.
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 Einige Augenblicke später hallten erneut Schritte durch den kahlen Gang. Eine der Schwestern kam auf sie zugelaufen. Ihr folgte ein Mann mit abgewetzter Jeans und unordentlich gebügeltem Hemd. Seine wenigen Haare hatte er sorgsam nach hinten gekämmt. Die Schwester lächelte aufmunternd und hielt zwei Kaffeebecher in die Höhe. »Eine kleine Stärkung.«
 Robert bedankte sich und nahm einen großen Schluck. Der Kaffee schmeckte lau und wässrig, war aber heiß. Und das tat gut, denn sein Körper hatte eben angefangen, zu zittern. Auf dem Flur war es nicht besonders warm. Zumindest kam es ihm so vor, obwohl sich das drückend schwüle Wetter seit knapp zwei Wochen hielt und die Räume eigentlich aufgeheizt haben müsste. Er schaute Lena an, die keine Anstalten machte, den Becher entgegenzunehmen. Seufzend platzierte die Krankenschwester ihn auf einem Beistelltisch, der neben einer weiteren Tür stand.
 »Herr Schütt von der Polizei«, stellte sie den Mann mit dem Faltenhemd vor. »Er hat einige Fragen.«
 Der Mann räusperte sich kurz, während die Krankenschwester die drei allein ließ.
 »Es tut mir leid, was mit Ihrer Tochter passiert ist«, sagte Schütt. »Wenigstens kann ich Ihnen berichten, dass der Unfallfahrer geschnappt worden ist. Es gab viele Zeugen, die sich Farbe und Fabrikat des Fahrzeuges gemerkt haben. Einige konnten sich sogar an das komplette Nummernschild erinnern.«
 Robert nahm mehrere Schlucke Kaffee. Das Getränk half ihm dabei, sich auf das zu konzentrieren, was ihm der Polizist gerade erzählte.
 »Was ist denn bloß passiert?«, fragte er leise. »Ihr Kollege am Telefon hat sich sehr kurz gehalten und von einem Unfall gesprochen. Er hat uns das Krankenhaus mitgeteilt, in das Maria gebracht wurde, und uns gebeten, sofort herzukommen.«
 Schütt faltete die Hände und bewegte sich unbehaglich vor und zurück. »Den genauen Unfallhergang haben wir noch nicht rekonstruieren können. Aufgrund zweier Zeugenaussagen wissen wir in etwa, was geschehen ist. Ihre Tochter hat auf dem Bürgersteig vor dem Kindergarten gespielt. Die Straße dort ist verkehrsberuhigt. Trotzdem fuhr ein Auto sehr schnell und kam ins Schlingern.« Schütt machte eine Pause und schaute abwechselnd Lena und Robert an. »Der Fahrer verlor kurzzeitig die Kontrolle über sein Fahrzeug und geriet auf den Bürgersteig. Dabei hat er Ihre Tochter erwischt. Sie wurde mehrere Meter in die Luft geschleudert.«
 Lena zuckte zusammen. »Maria war unendlich stolz, endlich in den Kindergarten gehen zu dürfen«, erzählte sie. »Mehr als ein Jahr haben wir auf einen Platz dort warten müssen. Heute stand ein Tagesausflug auf dem Programm. Deshalb sind die Kinder erst spät wiedergekommen. Hätte ich Lena wie immer am frühen Nachmittag abgeholt, wäre sie mit dem Auto nie in Berührung gekommen …«
 Robert strich ihr beruhigend über den Rücken.
 »Obwohl der Fahrer den Aufprall bemerkt haben musste, fuhr er davon«, sagte Schütt. »Die sofort alarmierten Polizeifahrzeuge konnten ihn jedoch einige Straßen weiter stoppen. Der Fahrer wurde verhaftet.«
 Robert nickte und stellte den leeren Becher auf einen Heizkörper, der bereits so oft angemalt worden war, dass eine zentimeterdicke Farbschicht auf den Lamellen zu erkennen war.
 Der Polizist reichte Lena und ihm die Hand. »Ich werde Sie in den nächsten Tagen noch einmal besuchen. Es gibt ein paar Fragen, die ich Ihnen stellen muss.«
  
 Die Schwester tauchte wieder auf und führte die beiden zu einer Sitzgruppe in einem anderen Flügel des Krankenhauses.
 »Hier lässt es sich bequemer warten als auf dem Flur«, stellte sie fest.
 »Kann ich noch irgendwo einen Kaffee bekommen?«, fragte Robert.
 »Normalerweise gibt es Kaffee in meinem Büro. Aber ich habe gleich Dienstschluss. Deswegen ist leider nichts mehr da. Aber der Kiosk im ersten Stock bietet ebenfalls Kaffee an. Ist bis Mitternacht geöffnet.«
 Robert bedankte sich und lehnte den Kopf zurück. »Ich komme mir vor wie in einem Albtraum«, stellte er fest und hielt Lenas Hand.
 »Doch es ist die grausame Realität«, erwiderte sie müde.
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 Plötzlich fühlte Lena sich schlapp und ausgezehrt. Die ganze Zeit über hatte sie sich gut im Griff gehabt, doch allmählich schwanden ihre Kräfte. Sie wollte es sich nicht erlauben, jetzt den Kopf in den Sand zu stecken und jegliche Hoffnung aufzugeben. Vielleicht hatte der Arzt Unrecht und Maria würde diese schreckliche Nacht überleben. Mit ein wenig Glück würde sie die folgenden Nächte überleben und sich erholen. Warum sollte das nicht möglich sein? Kinder standen in der Obhut mächtiger Schutzengel. Davon war Lena überzeugt. Gott würde ihre kleine Tochter nicht so schnell aufgeben.
 Sie drückte sich gegen die Lehne und schloss die Augen. Die wenigen Geräusche um sie herum verblassten. In Gedanken sah sie die kleine Straße vor dem Kindergarten. Dutzende Male war sie Hand in Hand mit ihrer Tochter auf dem rot gepflasterten Bürgersteig entlanggegangen. Es herrschte nie viel Verkehr. Dort, wo sich der Kindergarten und die Grundschule befanden, verengte sich die ohnehin schmale Straße noch einmal. Mehrere flache Hügel auf der Fahrbahn zwangen die Autofahrer geradezu, ab hier im Schritttempo zu fahren. Wie verantwortungslos musste ein Mensch sein, der an dieser Stelle dennoch nicht den Fuß vom Gas nahm?
  
 Plötzlich regte sich etwas vor dem Kindergarten. Maria kam aus dem Gebäude gestürmt. Das helle Blau ihrer Kindergartentasche leuchtete in der Mittagssonne. Bob der Baumeister und Wendy grinsten darauf um die Wette. Maria betrat den Bürgersteig. Sie hatte es nicht weit bis nach Hause. In den letzten Wochen bestand sie vehement darauf, die Strecke allein zurücklegen zu dürfen, ohne elterliche Begleitung. Obwohl Robert und Lena zu Beginn ein mulmiges Gefühl hatten, entsprachen sie ihrer Bitte. Was sollte schon passieren? Es gab in der Nähe keine Hauptstraße, die Maria überqueren musste, und in den Gärten der umliegenden Einfamilienhäuser werkelte meistens jemand, sodass man keine Angst vor Entführern oder Kinderschändern zu haben brauchte. Jedenfalls nicht übermäßig viel Angst.
 Die Perspektive, mit der Lena auf den Kindergarten und ihre Tochter schaute, veränderte sich plötzlich. Es war wie in einem Film, bei dem die Kamera immer stärker auf eine Person hinzoomte. Plötzlich hatte Lena den Eindruck, als würde sie direkt neben ihrer Tochter stehen. Maria drehte den Kopf und starrte ihr traurig und hilflos zugleich in die Augen.
 »Mami«, rief sie mit ihrer dünnen, hellen Stimme, »lass es nicht zu!«
 »Was soll ich nicht zulassen?«, fragte Lena.
 »Lass nicht zu, dass sie ungeschoren davonkommen! Sorge für Gerechtigkeit!«
 Lena wollte antworten, als plötzlich ein Motor hinter ihnen laut aufheulte. Unvermittelt sah sie ihre Tochter erneut aus der Vogelperspektive. Das Auto schlingerte. Es fuhr auf den Bürgersteig und prallte gegen Maria. Es gab ein scheußlich knackendes Geräusch und ihre Tochter flog in hohem Bogen über den Wagen.
 »Nein!«, schrie Lena panisch. 
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 Es war kurz vor elf, als Lena aus dem Schlaf schreckte. Robert beugte sich zu ihr und strich ihr über die feuchten Wangen.
 »Du hattest einen schlechten Traum«, sagte er beruhigend.
 Sie nickte und versuchte, sich so aufrecht wie möglich hinzusetzen. »Ohne Koffein stehe ich diese Nacht nicht durch.«
 »Ich hole mir noch einen riesengroßen Becher Kaffee. Möchtest du ebenfalls einen?«
 Lena lächelte erschöpft. »Für mich lieber eine Cola.«
 Robert ging zum Treppenhaus. Ein bisschen Bewegung würde ihm jetzt sicher guttun. Der Kiosk war selbst um diese Zeit noch erstaunlich gut frequentiert und es dauerte eine Weile, bis seine Bestellung ausgeführt wurde.
  
 Auf dem Rückweg nahm Robert den Fahrstuhl. Zusammen mit einem finster dreinblickenden Mann ohne jegliche Haare betrat er den verspiegelten Aufzug, der Platz für etliche Menschen oder für zwei geräumige Rollbetten bot. Er dachte an seine Tochter, die still und bleich in ihrem unheimlich riesigen Bett lag und schrecklich hilflos aussah. Und es gab nichts, was er für Maria hätte tun können.
 Als sich die Tür zu seinem Stockwerk öffnete, drangen Schreie zu ihm hinüber. Sofort erkannte er die Stimme seiner Frau. Robert rannte den Flur entlang. Lena wälzte sich auf dem Boden umher und stieß hysterische Laute aus. Zwei Schwestern kümmerten sich um sie.
 Eine der Frauen erhob sich und eilte auf Robert zu. »Es tut uns furchtbar leid, aber ihre Tochter ist soeben gestorben.«
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 SAMSTAG, 7. SEPTEMBER 2013
  
 Die Sonne schien durch die rostfarbenen Vorhänge, als Robert aufwachte. Er setzte sich auf und hatte zunächst Mühe, sich zu orientieren. Er schaute an sich herunter. Die Kleidung klebte ihm am Körper. Dann fiel sein Blick auf seine Frau, die dicht neben ihm lag. Lena trug ihre Strickjacke noch. Darunter war das gelbe T-Shirt zu erkennen. Robert streichelte ihre Wange. Lenas braune Haare, die an den Spitzen blond gefärbt waren, fielen ihr in die Stirn.
 Die Erinnerung an die vergangene Nacht kehrte zurück. Nach der schrecklichen Nachricht waren sie in Doktor Heubolds Büro geleitet worden. Der Arzt hatte ihnen ruhig und sachlich die Umstände erklärt, die schließlich zum Tod ihrer Maria geführt hatten. Anschließend hatte ihnen eine der Schwestern ein starkes Beruhigungsmittel verabreicht und sie waren in ein wartendes Taxi gesetzt worden. Sie hätten die Möglichkeit gehabt, eine psychologische Betreuung in Anspruch zu nehmen. Ein speziell ausgebildeter Mitarbeiter stand jederzeit für Trauerfälle zur Verfügung. Allerdings hätte man ihn extra rufen müssen. Robert hatte die Vorstellung, den Mann, womöglich ebenfalls Familienvater, aus dem Bett zu klingeln, damit er halb schlaftrunken seelische Unterstützung bot, eher verstörend gefunden. Auch Lena hatte keinen Wunsch danach verspürt. Dennoch hatte man ihnen die Nummer der entsprechenden Person sowie die Adresse einer kirchlichen Einrichtung mitgegeben.
  
 Robert stand auf. Ihm wurde schwindelig. Er ging aus dem Schlafzimmer, blieb auf dem Flur stehen und horchte. Nichts regte sich. Er öffnete die Tür zum Badezimmer und zog sich aus. Eine ausgiebige Dusche würde hoffentlich die bleierne Schwere aus seinen Knochen vertreiben.
 Nachdem Robert ein frisches Hemd angezogen hatte, ging er die Treppe hinunter, durchquerte den unteren Flur und trat in die Küche. Sein Blick fiel auf den Kalender, den es kostenlos in der Apotheke gegeben hatte. Es war ein hässliches, langes Stück Karton mit furchtbaren gezeichneten Motiven. Heute war Samstag. Ihm war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen.
 Gierig kramte Robert eine Schüssel hervor und füllte Müsli und Milch hinein. Er aß im Stehen und schaute dabei aus dem Fenster.
  
 Ein herzzerreißendes Schluchzen holte ihn aus seinen Gedanken. Robert rannte die Treppe hinauf und musste daran denken, wie sie dieses Haus vor drei Jahren gekauft hatten. Der Hauptgrund für Lena waren die zwei geräumigen Kinderzimmer gewesen. Als seine Frau die Räume gesehen hatte, war sie sofort Feuer und Flamme gewesen und hatte hier unbedingt einziehen wollen. Robert wusste, dass Lena sich mindestens zwei Kinder wünschte.
 Er durchquerte den oberen Flur und schaute durch die geöffnete Tür ins Schlafzimmer. Lena war nicht mehr dort. Robert rannte weiter und erreichte Marias Zimmer. Dort, vor Marias unberührtem Kinderbett, kniete Lena und hatte den Kopf in ihren Armen vergraben. Sie zitterte und weinte. »Ich kann es einfach nicht glauben.«
 Robert umarmte seine Frau und zog ihren Körper behutsam an sich. »Lass uns ins andere Kinderzimmer gehen«, sagte er leise und zog sie sanft mit sich. Der Raum gegenüber hatte in den letzten Jahren offiziell als Gästezimmer gedient, obwohl es nicht einmal ein Bett gab. Das alte Liegesofa von Lena und ein ausrangierter Kleiderschrank von Robert waren lange Zeit die einzigen Einrichtungsgegenstände gewesen. Seit zwei Wochen wussten Lena und Robert, dass Lena wieder schwanger war. Noch am selben Tag hatten sie damit begonnen, die alten Möbel rauszuwerfen und das Zimmer neu einzurichten. Lena hatte eine Bordüre gekauft, die lauter spielende Teddybären zeigte. Sie hatten in den letzten Tagen viel Spaß gehabt, als sie die Bären auf die Tapete klebten und im Anschluss daran den Teppich herausrissen und durch flauschige Pelzmatten ersetzten. Robert hoffte, dass sich Lena beim Anblick dieses Zimmers etwas beruhigen würde. Sie betraten den Raum; Lena strich mit den Fingern über die Bordüre und berührte anschließend ihren Bauch. Sie hörte auf zu schluchzen. Robert hielt ihre Schultern fest.
 »Zusammen werden wir das durchstehen«, sagte er und gab ihr einen Kuss.
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 MONTAG, 09. SEPTEMBER 2013
  
 Um kurz nach 8 Uhr rief Robert in der Firma an. Er war Leiter der Speditionsabteilung bei einem Unternehmen für Unterhaltungselektronik. Er wählte die Nummer seines Kollegen und Freundes André. André war für die Buchhaltung zuständig und stand in der Hierarchie über Robert. Sie hatten sich vor über zehn Jahren in der Berufsschule kennengelernt. André war es, der Robert damals auf die freie Stelle in der Firma aufmerksam gemacht und ihn ermuntert hatte, sich zu bewerben. In den folgenden Jahren war zwischen ihnen eine tiefe Freundschaft entstanden. Jede Menge gemeinsam verbrachter Feierabende und Wochenenden hatten dazu beigetragen. André war Roberts Trauzeuge. Er hatte Robert seinerzeit auf die Party mitgenommen, bei der es zwischen Lena und ihm gefunkt hatte.
 Robert erzählte ihm von dem tragischen Unfall und konnte beinahe durchs Telefon spüren, wie André kreidebleich wurde. Er bat André, der Geschäftsführung auszurichten, dass er die gesamte Woche Urlaub nehmen würde.
  
 Lena blieb den ganzen Morgen über im Bett. Robert brachte ihr das Frühstück hoch und schaute im Laufe des Vormittags mehrmals nach ihr. Als er Eier für das Mittagessen in der Pfanne briet, stand sie plötzlich in der Küche. Er drehte sich um und lächelte ihr zu. »Es gibt heute Spiegeleier mit Speck.«
 »Fein.«
 Robert zögerte einen Moment. »Wie geht es dir?«
 Eine tiefe Falte erschien auf ihrer Stirn. »Meine kleine Tochter ist tot. Wie soll es mir da gehen?«, fragte Lena spitz.
 Robert schluckte schwer und wandte sich ab.
 Lena stöhnte, kam auf ihn zu und berührte ihn sanft an der Schulter. »Tut mir leid. Ich weiß, so war deine Frage nicht gemeint.«
 »Auch ich bin traurig«, stellte Robert fest, während er die Eier verrührte.
 Lena nickte. »Ja. Traurig. Ich bin unendlich traurig. Und die Leere in meinem Körper frisst mich fast auf.« Sie zögerte und schaute Robert in die Augen. »Aber ich merke auch, dass ich allmählich immer wütender werde.«
 »Wir dürfen uns nicht einigeln«, sagte Robert. »Ich habe vorhin mit André gesprochen und es tat gut, über all das zu reden.«
 »Meine Mutter ist ebenfalls total fertig«, bemerkte Lena.
 Robert schüttelte den Kopf. »Vielleicht kann ein Freund oder eine Freundin mehr Trost spenden als die eigenen Familienmitglieder.«
 »Du meinst Theresa?«
 »Zum Beispiel.«
 »Ich werde gleich nach dem Essen mit ihr sprechen«, sagte Lena.
 »Das ist eine wunderbare Idee.«
  
 Theresa war Lenas beste Freundin. Die beiden kannten sich seit den gemeinsamen Grundschultagen. Sie sprachen über alles und vertrauten sich blind. Robert war überzeugt, dass Lena ihn nie und nimmer geheiratet hätte, wenn Theresa irgendwelche Zweifel gehegt hätte. Seit Theresa vor ein paar Jahren nach Bielefeld gezogen war, sahen sich die Freundinnen nur noch selten, doch ihrer engen Freundschaft tat das keinen Abbruch. Theresa war jetzt genau die Person, die Lena brauchte.
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 Lenas Freundin Martin S. Burkhardt
  
 Die vierjährige Maria kommt durch einen Autounfall ums Leben. Für ihre Eltern Lena und Robert bricht eine Welt zusammen. 
  
 Lena sucht Trost bei ihrer besten Freundin Theresa, die ihr Fotos des Mannes beschafft, der Maria überfahren hat. Gemeinsam schmieden sie dunkle Pläne. 
  
 Robert ist zunehmend besorgt. Lena verändert sich stark und findet Gefallen an Vergeltungsfantasien. Als er niedergeschlagen wird und gefesselt im Keller seines eigenen Hauses aufwacht, weiß er, Lena ist zu allem fähig ...
  
 ISBN Print: 978-3-384-51547-6, E-Book: 978-3-384-51548-3
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   Prolog
 Er hatte keine Zeit, zu reagieren.
   Der eiserne Schürhaken sauste Millimeter an seinem Kopf vorbei und schlug eine tiefe Kerbe in die Kommode. Das Holz zerbarst in einer gewaltigen Explosion, unzählige kleine Splitter flogen umher. Schreiend taumelte Moritz zurück und spürte, wie winzige Holzspeere den Weg in die Haut seiner Arme fanden, die er schützend ums Gesicht geschlungen hatte.
   Es ging so furchtbar schnell. Vor fünf Minuten war noch alles in bester Ordnung gewesen.
   Moritz suchte im Wohnzimmer nach der Fernbedienung, als plötzlich dieses unangenehme Geräusch ertönte. Ein Summen, wie von einem wild gewordenen Schwarm Hornissen.
   Direkt neben dem Fenster schwebte etwas in der Luft. Ein nebliger, grauer Dunst, als wäre ihm eine trübe Regenwolke bis in seine Wohnung gefolgt.
   Moritz ging auf die Erscheinung zu. Augenblicklich veränderte der Nebel seine Form. Er schrumpfte und schien sich währenddessen aufzulösen. Im Inneren des Gebildes nahm Moritz eine Bewegung wahr. Eine Grimasse starrte ihn aus flammenden Augen an, die hell wie Scheinwerfer leuchteten. Und dann überschlugen sich die Ereignisse.
   Moritz stieß einen Schrei aus und taumelte einen Schritt zurück. Fast gleichzeitig löste sich der Dunst vollends auf und eine Kreatur mit langem, schwarzen Mantel wurde sichtbar. Die leuchtenden Augen hafteten sich an Moritz und er spürte ein unbehagliches Kribbeln auf der Haut. Das Wesen streckte einen Arm in seine Richtung. Dort wo die Hand sein sollte, erkannte Moritz einen gewaltigen, schillernden Haken, der ausgezeichnet zu einem klischeehaft ausstaffierten Piraten gepasst hätte.
   Dann raste das Ding auf ihn zu.
   Noch ehe er einen weiteren Gedanken fassen konnte, stieß die Erscheinung mit voller Wucht gegen ihn. Er verlor den Halt und wurde gegen die Wand geschleudert. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn, als sein Hinterkopf auf die Raufasertapete schlug. Jetzt war das Wesen direkt vor ihm. Moritz nahm die Bewegung eher aus den Augenwinkeln wahr. Wie eine Rakete schnellte der Haken nach vorne. Reflexartig ließ sich Moritz auf die Knie sinken. Die eigentümliche Hand des Ungetüms traf einen gläsernen Bilderrahmen, der sich bis vor einer Sekunde noch genau hinter Moritz’ Kopf befunden hatte. Mit einem ohrenbetäubenden Scheppern ging das Glas zu Bruch. Moritz stieß einen weiteren Schrei aus und krabbelte auf allen vieren durch die Tür in den Flur. Was auch immer das für eine Erscheinung war, sie wollte ihn offensichtlich töten. Die Spitze des Hakens hätte sich direkt in seine Stirn gebohrt, wenn er sich nicht rechtzeitig fallen gelassen hätte. Jetzt also die Kommode. Seine Haut fühlte sich an, als hätte ihm eine tollwütige Katze die Unterarme zerkratzt. Viel Zeit darüber nachzudenken blieb ihm nicht. Wieder holte die Kreatur aus und unmittelbar im Anschluss ächzte die Kommode ein weiteres Mal. Diesmal grub sich der Haken noch tiefer ins Holz. Ein schrilles Geräusch ertönte. Das Wesen zog den Arm zurück, und die Kommode gab ein unsägliches Quietschen von sich. Nun erst wurde ihm bewusst, dass sich der Haken in dem Holz verfangen hatte. Die Kommode wanderte einen halben Meter in den Raum, der Kreatur hinterher.
   Mit einem Satz sprang Moritz auf. Die Haustür war nicht weit. Nach drei großen Schritten erreichte er die Klinke. Hinter ihm zerbarst etwas. Das Möbelstück schien keinen Widerstand mehr zu leisten. Moritz riss die Tür auf und taumelte ins Treppenhaus. Er umgriff das Geländer und nahm vier Stufen auf einmal. Dann stolperte er und fiel mit der Schulter auf den Absatz, eine Etage weiter unten. Kurz blieb ihm die Luft weg. Für einen schrecklichen Moment fürchtete er, die Besinnung zu verlieren. Nur der Gedanke an das spitze Mordwerkzeug, das so problemlos durch Sperrholzplatten drang, hielt ihn bei Verstand. Stöhnend drehte er sich um. Er lag direkt vor einer Wohnungstür. Wenn dort jetzt jemand herauskäme, würde der arme Bewohner gnadenlos aufgespießt werden. Erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er kein Geräusch hörte. Es summte nicht mehr.
   Es kostete ihn Überwindung, die Wohnung erneut zu betreten. Nachdem er jeden Raum kontrolliert hatte, beruhigte sich sein Puls ein wenig. Die Kreatur war tatsächlich weg, so schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht war. Moritz ging in die Küche und schaute nach dem Biervorrat im Kühlschrank. Er würde ihn nachher noch brauchen. Dann ging er ins Badezimmer und griff nach der Pinzette im Nageletui. Es würde eine Weile dauern, bis alle Splitter aus seinem Arm entfernt wären.
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 Kopfschüttelnd starrte Moritz ins Wohnzimmer. Sein leicht verschwommenes Konterfei glotzte von der Fensterscheibe zurück, aber das war auch schon alles. Kein Nebel, keine Kreatur. Schwerfällig ließ er sich in den mit den Jahren abgewetzten Ledersessel fallen, stellte die Bierdosen auf das Tischchen davor und schaltete den Fernseher ein.
   Normalerweise saß Amy mit ihm auf dem nostalgischen Stoffsofa und sie benutzten den Tisch als Fußablage. Oder sie entspannten gemeinsam auf Amys edler Designercouch mit glänzenden Chromlehnen. Er öffnete die erste Bierflasche mit zittrigen Händen. Er musste jetzt dringend auf andere Gedanken kommen. Vielleicht vermochte Amy zu helfen. Wenn er an seine Freundin dächte, würde er sich womöglich ein wenig beruhigen. Obwohl sie erst seit vier Tagen beruflich unterwegs war, vermisste er sie ganz außerordentlich. Sascha, der cholerische Chef der Produktionsfirma, für die sie beide arbeiteten, hatte sie kurzfristig zu Recherchearbeiten nach Frankreich beordert. Es ging um irgendeine Geschichte über Wachteln und deren grausame Aufzucht. Wie gut, dass er selbst nicht redaktionell arbeiten musste. Das war sterbenslangweilig. Als Kameramann hatte man es da leichter, Kopf ausschalten und einfach immer draufhalten. Im Großen und Ganzen gefiel ihm sein Job. Mit den sensationslüsternen Reportagen, die seine Firma herstellte, hatte er keine Probleme. Die Leute liebten so etwas.
   Als die Nachrichten vorbei waren, drehte er den Ton lauter. Die Titelmusik der Sendung erschien. ›Ertappt‹ stand in Blut durchnässten Buchstaben auf dem Bildschirm. Ein reißerischer Titel … der passte. Sie hatten einen alten Mann ausfindig gemacht, der vor knapp dreißig Jahren als erfolgreicher Heiratsschwindler sein Unwesen getrieben hatte. Jochen, der Reporter, stellte ihm unangenehme Fragen und er, Moritz, hielt mit seiner Kamera immer feste drauf. Besonders gefiel ihm eine Szene, in der sie den Mann in einem voll besetzten Linienbus mit seinen Verbrechen konfrontierten. Alle Fahrgäste hörten gespannt zu. Der Alte zitterte und wurde aschfahl. Moritz klebte die ganze Zeit über mit der Kamera an seinem Gesicht. Jede Falte war zu erkennen. Der Angstschweiß lief dem Mann über die schlecht rasierten Wangen. Die flehenden Augen glänzten. Es fehlte nicht mehr viel und er hätte vor laufender Kamera einen Herzkasper bekommen. Als die letzte Szene gesendet wurde, öffnete Moritz das zweite Bier. Er war zufrieden, zumindest mit seiner Arbeit. Redaktionell gesehen war die Folge natürlich Murks. Es gab keine Zeugen für all die aufgestellten Behauptungen. Es schien, als hätte der Alte überhaupt nie jemanden betrogen. Moritz würde mit Amy ein paar ernste Worte sprechen müssen. Sie und ihr Team mussten bei solchen Reportagen stichhaltiger recherchieren. Aber handwerklich betrachtet war die Folge in Ordnung, seine Kameraführung wirkte dramatisch und authentisch.
   Seufzend griff er nach der Bierdose. Es war ärgerlich, wenn im Abspann bereits für das folgende Programm geworben wurde. Eine Unsitte, die inzwischen hoffähig geworden war. Immerhin tauchten hier die Leute auf, die für Entstehung und Gelingen der Sendung verantwortlich waren. Sein Name kam kurz vor Schluss. Im Abspann nach seinem Namen zu suchen, war ihm zur Gewohnheit geworden. Es gab ihm ein Gefühl von Wichtigkeit. Nach der Redaktionsassistenz wurde das Wort Kamera eingeblendet und Moritz stieß ein überraschtes Knurren aus. Pascal Wimmermann stand dort geschrieben. Sekunden später war der Abspann verschwunden und ein Werbeblock flimmerte über die Mattscheibe. Ein Fehler! Den Kollegen war ein Fehler unterlaufen. Wer hatte da nicht aufgepasst? Pascal war der zweite Kameramann, sein Name erschien nie im Abspann. Er stand bereit, um Aufnahmen zu machen, falls Moritz behindert oder angegangen wurde. Das kam schon mal vor, besonders bei Leuten, die tatsächlich etwas auf dem Kerbholz hatten. Moritz fuhr sich durch die Haare und starrte missmutig auf den Bildschirm. Er war ja nicht eitel, aber der korrekte Name des Kameramanns sollte schon erscheinen. Wieder wünschte er, dass Amy jetzt bei ihm säße. Sie konnte ihn so wunderbar trösten. Wie sehnte er sich nach ihren Streicheleinheiten und ihrer zarten Haut. Moritz griff nach der leeren PET-Bierflasche, die neben dem Sofa auf dem Boden stand. Mit der rechten Hand zerdrückte er sie und warf sie mit Wucht gegen den Fernseher. Zwei kleine Tropfen blieben am Bildschirm kleben und schillerten bunt um die Wette. Was war denn heute bloß los?
  
 *
  
 Das Läuten des Telefons riss ihn aus den Gedanken. Es war Jochen, der von dem eben ausgestrahlten Bericht schwärmte.
   »Das war wieder eine Folge«, sagte er gut gelaunt. »Hast du das Gesicht von diesem Schisser gesehen?« Jochen hustete und räusperte sich. »Der Alte wäre fast umgefallen.«
   Moritz nickte stumm ins Telefon. Er hatte nicht die geringste Lust, irgendeinen Kommentar abzugeben.
   »Also weißt du, du klingst irgendwie merkwürdig«, sagte Jochen, als einige Sekunden verstrichen waren.
   »Ich sage doch gar nichts.«
   »Eben. Was ist denn los mit dir? Die Folge war doch gut. Deine Kameraführung war exzellent. Was willst du mehr? Oder hast du es satt, Strohwitwer zu sein? Amy kommt doch schon übermorgen wieder.«
   »Das ist es nicht.« Moritz drückte die Fingerkuppen aneinander und schaute hinüber in den Flur. Von hier konnte er die zerstörte Kommode nicht sehen. Aber die Bruchstücke des Bilderrahmens, der ursprünglich an der Wohnzimmerwand neben der Tür gehangen hatte, glänzten wie lustige, kleine Konfettistücke auf dem Teppich. Hätte jemand anderes als Jochen angerufen, hätte er vielleicht sogar von der Erscheinung erzählt. Aber Jochen würde er bestimmt nichts sagen. Außerdem gab es da auch noch das andere Malheur … der versaute Abspann. Er erzählte Jochen in aller Kürze davon.
   »Hör mal, das kann schon mal passieren«, sagte Jochen gedehnt. »Wahrscheinlich gab es mal wieder Stress beim Fertigstellen der Sendung. Ein dummer Fehler, was soll’s. Nächste Woche erscheint dein Name wieder.«
   Moritz brummte etwas Zustimmendes und legte das Telefon neben sich auf den Teppich. Jochen hatte natürlich recht, es handelte sich einfach um einen dummen Fehler. Vielleicht sollte er nicht mehr daran denken. Er schaltete den Fernseher aus und beschloss, ein wenig aufzuräumen.
  
  
  2
 Auch sonntags sprang sein Radiowecker an, zwar erst um 12:00 Uhr mittags, aber das rettete ihn davor, den ganzen Tag im Bett zu verdösen. Warum war er nur so müde? Gestern ging es doch gleich nach dem Krimi ins Bett. Oder lag es daran, dass die Welt um ihn herum seit einigen Tagen dunkler wirkte? Als er vor Kurzem mit der S-Bahn gefahren war, war ihm dieses Phänomen zum ersten Mal aufgefallen. Die Sonne schien hell am Himmel, aber Moritz kam es so vor, als würde er alles durch einen Schleier sehen. Nicht wirklich finster, aber eben auch nicht strahlend hell. Es war, als würde die Sonne auf einmal nur noch mit der Hälfte ihrer Kraft leuchten. Jetzt war es genauso. Der frische, unverbrauchte Tag drängte durch das Schlafzimmerfenster, aber die Schatten in den Ecken blieben dennoch bestehen. Das Licht füllte längst nicht den gesamten Raum aus. Wäre es jetzt später Nachmittag, wäre es vollkommen in Ordnung gewesen. Aber für die Mittagszeit war es eindeutig zu dunkel. Und das, obwohl keine Wolke am Himmel stand. Moritz atmete geräuschvoll aus, stemmte schwerfällig die Füße auf den Boden und schlurfte fast automatisch in die Küche. Die Schale mit den Erdnussflipkrümeln stand noch auf der Arbeitsfläche. Er wusch sie kurz aus, füllte anschließend Smacks und Milch hinein, löffelte im Stehen und kämpfte mit seiner Müdigkeit. Sein Blick fiel auf die Fotografie am Kühlschrank. Sie war einen halben Meter hoch und nahm fast die gesamte Breite der Tür in Anspruch. Er hatte sie damals vergrößern lassen, weil die Aufnahme so gelungen war. Amy und er lagen eng aneinandergekuschelt im weißen Sand von Fuerteventura. Während sie ihren Kopf mit den Händen abstützte, hatte er einen Arm um ihre Schulter gelegt und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dabei schielte er in die Kamera. Mann o Mann, war das ein herrlicher Urlaub gewesen. Grinsend fiel ihm ein, wie oft sie diese Aufnahme mit dem unzuverlässigen Selbstauslöser seiner alten Kamera hatten wiederholen müssen. Aber das Ergebnis war alle Versuche wert gewesen. Träge löffelte Moritz seine Schale leer und platzierte sie in der Geschirrspülmaschine. Er roch an seinem T-Shirt und rümpfte die Nase. Es wurde Zeit für eine gründliche Wäsche.
   Zwanzig Minuten später betrachtete er, den pustenden Föhn in Händen, zweifelnd sein Gesicht im Spiegel. Es war nichts zu machen, er sah eigentlich ständig so aus, als ob die letzte Nacht zu lang gewesen wäre. Ringe um die Augen, die Pausbäckchen leicht aufgedunsen, als wäre sein Körper permanent zugedröhnt. Obwohl ihm klar war, dass sie in Kürze sowieso wieder kreuz und quer auf seinem Kopf stehen würden, wanderte seine Bürste durch die schwarzen Haare.
   Inspiriert durch das Bild am Kühlschrank entschloss er sich zu einem gemütlichen DVD-Nachmittag mit dem Video von seinem und Amys Urlaub auf Fuerteventura. Der würde hoffentlich auch die unangenehmen Fragen nach der gestrigen Erscheinung übertünchen, die sich seit einer Weile aufdringlich Gehör verschaffen wollten.
   Kurz danach flimmerten die ersten Bilder über den Bildschirm. Amy, die eine gewaltige Düne hinunterlief. Ihr rosa Poloshirt harmonierte unheimlich gut mit der Farbe des Sandes. Die nächste Szene zeigte Amy an einem kleinen Brunnen sitzend. Sie trug ein Tanktop und lächelte ihn an. Das Tattoo auf ihrem rechten Oberarm glänzte in der Sonne. Er mochte den kleinen Skorpion mit drohend erhobenem Schwanz, den sie sich schon lange vor ihrer gemeinsamen Zeit auf den Arm hatte stechen lassen. Dann kamen einige Bilder ihrer Jeeptour durchs Landesinnere, die sie am vorletzten Tag unternommen hatten. An dieser Stelle schien die DVD einen Kratzer zu haben. Bildstörungen flimmerten über den Fernseher, ausgerechnet, als einer der Mitfahrer sie beide zusammen gefilmt hatte. Schließlich gab es wieder Strandbilder, diesmal trug Amy einen Badeanzug. Sie mochte keine Bikinis, wusste der Himmel, warum. Ihr Körper war athletisch, sie musste sich bestimmt nicht verstecken. Schließlich wurde das Bild schwarz, und Moritz überlegte, ob er sich auch noch die gemeinsamen Winterurlaubsbilder aus Seefeld anschauen sollte, verwarf den Gedanken aber. Sicherlich würde er dann den restlichen Tag viel zu sehr an Amy denken müssen, und hätte den Kopf nicht mehr frei für andere Dinge gehabt. Für seinen Job zum Beispiel, denn morgen begannen die Arbeiten an einer neuen Reportage. Das Thema: freilaufende Hühner, die überhaupt nicht frei herumlaufen konnten; inklusive Überraschungsbesuch auf einem verdächtigen Bauernhof. Solche Storys kamen immer an. Sie hatten schon einmal eine Reportage über ein ähnliches Thema gedreht. Die könnte er sich genauso gut noch einmal ansehen, als Vorbereitung sozusagen. Mit einem Vanille-Orangen-Tee zur Stärkung kniete er bald darauf erneut vor dem weiß lackierten Schrank mit den DVDs, zog die entsprechende Kopie heraus und legte sie ein. Den Fernsehsessel mied er. Tagsüber dort zu sitzen und auf die Mattscheibe zu starren, fühlte sich falsch an. So etwas machten doch nur Langzeitarbeitslose, die sowieso den ganzen Tag vor der Glotze hingen. Auf dem Boden sitzend verfolgte er die dramatisch gestrickte Reportage rund um Hühner in viel zu engen Käfigen und den aufgebrachten Landwirten, die das Fernsehteam quer über den Hof jagten. Der Abspann erschien und Moritz wollte sich gerade vom Bildschirm wegdrehen, als er stutzte. Fehlte da nicht etwas? Der Schlusstext war zu Ende und die Titelmelodie der nächsten Folge begann. Er nahm die Fernbedienung und spulte zurück. Sein Name tauchte nicht auf, als Kameramann wurde wiederum nur Pascal erwähnt.
   Was hatte das zu bedeuten?
   Weil er immer penibel auf seinen Namen achtete, hätte ihm das doch bereits damals auffallen müssen! Unerklärlich. Und eine Frechheit! Gleich morgen würde er mit Sascha, seinem Chef, sprechen. Womöglich gab es rechtliche Gründe oder Probleme, die den Sender zwangen, seinen Namen aus dem Abspann zu streichen. Er konnte sich zwar beim besten Willen nicht vorstellen, was für Gründe das sein konnten, aber man wusste ja nie.
   Den restlichen Tag verbrachte er hauptsächlich auf seinem Wohnzimmersessel. So ärgerlich die Gesichte mit dem Abspann auch war, sich darüber aufzuregen half ihm, nicht an die Geschehnisse von vorher zu denken. Diese schreckliche Kreatur! Er musste sich unbedingt jemandem anvertrauen. Er vermisste Amy.
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 Moritz öffnete die Tür zum Bürohaus und schaute zufrieden auf seine Armbanduhr. Viertel nach neun, deutlich unter seiner üblichen, unakademischen halben Stunde. Die Kollegen würden Augen machen, wenn ihr Kameramann fast pünktlich im Konferenzraum erschiene. Und das an einem Montag. Er ging einen dezent beleuchteten Flur entlang, dessen Wände aus grauen Marmorplatten bestanden. Das Bürogebäude befand sich direkt am vornehmen Hamburger Neuen Wall und er mochte es nicht besonders. Das Ambiente störte ihn. Seiner Meinung nach war die Produktionsfirma, neben etlichen Notaren, Anwälten und Vermögensberatungsgesellschaften, der einzig normale Mieter in diesem Haus. Der goldeingefasste Fahrstuhlknopf kam ihm jeden Tag kitschiger vor. Mit einem kaum wahrnehmbaren Läuten öffnete sich die Tür des Lifts. Die vollverspiegelte Kabine brachte ihn zum Knurren, denn sein Antlitz schien ihm von allen Seiten entgegen. Er sah aus, als hätte er vor einem Ventilator geschlafen. Kurz bevor die Tür sich schloss, huschte eine weitere Gestalt in den Fahrstuhl. Sie würdigte ihn keines Blickes. Mit zusammengekniffenen Augen schaute Moritz auf die zierliche Frau mit dem Igelschnitt. Petra war eine Kollegin von Amy. Sie arbeitete mit ihrem Team für eine andere Sendung, die ebenfalls von der Produktionsfirma herausgegeben wurde. Sie kannten sich nicht besonders gut. Trotzdem hatten sie sich bisher zumindest immer gegrüßt. Hatte sie etwa noch einen Kater vom Wochenende? Petra erwiderte seinen Blick kurz und zog missbilligend die Mundwinkel herunter. So eine Frechheit! Das würde er Amy stecken!
   Sie gingen hintereinander durch die verglaste Eingangstür im dritten Stock. Die Redaktionssitzung fand wohl, wie immer, im großen Besprechungszimmer statt, von dem aus man einen herrlichen Blick auf das Hamburger Rathaus hatte. Während Petra nach rechts abbog, wandte er sich zur anderen Seite, ging direkt am Empfangstresen vorbei, hinter dem Lina missmutig auf einen Bildschirm starrte. Auf eine Begrüßung verzichtete er. Diese Frau hatte noch nie zu seinen Favoriten gezählt. Sie war kaum Mitte zwanzig, tat aber stets so, als wäre sie die wichtigste Person in der Firma. Unangenehm. Er sah bereits die geschlossene Tür des Besprechungsraumes, als Linas Stimme hinter ihm ertönte.
   »Warte mal.«
   Moritz drehte sich ärgerlich um. Lina war inzwischen aufgestanden. Wie die immer herumlief! Sie trug lediglich ein Trägertop mit irre weitem Ausschnitt. Skeptisch fiel sein Blick auf den dunkelroten BH, der fast über den Rand des Tops quoll.
   »Ich muss zur Redaktionssitzung«, knurrte Moritz genervt. »Bin spät dran.«
   Lina rümpfte die Nase. Über diese Geste musste er stets grinsen. Kein Mensch rümpfte so oft die Nase wie Lina. Ein Wunder, dass der Zinken in ihrem Gesicht noch nicht verknittert war.
   »Das kann ich mir gar nicht vorstellen«, gab sie zickig zurück. »Neue Leute gehen erst einmal zu Herrn Wahrschneit. Du bist hoffentlich angemeldet?«
   Wahrschneit war Saschas Familienname – und Sascha wollte er wegen des Fehlers im Abspann ohnedies sprechen. Aber was sollte Linas dämliches Gesülze von neuen Leuten? Die Redaktionssitzung war wichtig. Es ging um die ersten Fakten für die nächste Reportage.
   »Ich geh erst in die Konferenz«, sagte er so höflich wie möglich. »Wahrscheinlich ist Sascha sowieso dabei.«
   Lina lächelte spöttisch.
   »Das wirst du nicht wagen«, knurrte sie leise.
   Er zuckte mit den Achseln, drehte sich um und ließ sie stehen. Was redete die bloß wieder für einen gequirlten Mist zusammen? Und seit wann sagte sie Herr Wahrschneit zu Sascha? In der Firma duzten sich doch alle. Während er seine Schritte beschleunigte, hörte er, wie Lina hinter ihm hereilte.
   »Halt!«, schrie sie schließlich in ohrenbetäubender Lautstärke, doch seine Hände ruhten bereits auf den Griffen der schweren Eichentüren. Als er in den Konferenzraum schritt, brachen die Gespräche ab und ein halbes Dutzend Augenpaare schauten ihn neugierig an. Sascha stand neben einem Flipchart und hatte mehrere Kreise aufs Papier gemalt. Sein kurzärmeliges Hemd zeigte Schweißflecken unter den Achseln.
   »Hier bin ich«, sagte Moritz und breitete die Arme aus. »Ich wäre fast pünktlich gewesen, wenn Lina mich nicht aufgehalten hätte.«
   Sekunden später erschien Lina an der Tür.
   »Tut mir leid Sascha, dieser Kerl scheint sich hier gut auszukennen. Platzt einfach in die Konferenz.«
   »Schon in Ordnung, Lina«, sagte Sascha und kam auf Moritz zu. »Hilf mit auf die Sprünge. Momentan haben wir so viele freie Mitarbeiter, dass ich unmöglich alle Namen behalten kann.«
   Eine Pause entstand. Moritz schaute seinen Chef skeptisch an. War Sascha wieder mal auf Speed? Aber schon so früh am Morgen?
   »Was haben die Freien damit zu tun?«, fragte er achselzuckend.
   Sascha stand nun direkt vor ihm und klopfte ihm väterlich auf die Schulter.
   »Wir sprechen in den nächsten Tagen über alles. Wir finden was für dich.« Er drehte sich auf dem Absatz um. »Momentan habe ich keine Zeit. Eine wichtige Redaktionssitzung läuft gerade. Da darfst du nicht einfach so hineinplatzen.«
   Moritz stöhnte gequält auf. Er wusste, dass Sascha manchmal viel um die Ohren hatte. Eigentlich war der Chef meistens im Stress. Irgendwo gab es immer Probleme, Termine wurden nicht eingehalten, Aufnahmen dauerten zu lange oder bereits ausgestrahlte Sendungen verursachten unangenehme Nachspiele in Form von Klagen oder Richtigstellungen. Da konnte man schon mal den Durchblick verlieren. Aber auch bei seinen eigenen, langjährigen Mitarbeitern? Hilfe suchend starrte Moritz Jochen an. Die Haare des Reporters waren frisch gegelt und er strotzte geradezu vor Energie. Neben ihm saß Pascal, der sich gerade eine Zigarette in den Mundwinkel geschoben hatte. Der konnte auch keine halbe Stunde ohne die Glimmstängel auskommen. Beide Kollegen schauten interessiert in seine Richtung, taten aber so, als würden sie ihn überhaupt nicht kennen.
   »Mein Gott, was für ein Kinderkram«, sagte Moritz aufgebracht.
   »Ganz recht«, antwortete Lina und zeigte auf die Ausgangstür. »Und wenn du jetzt nicht verschwindest, bekommst du ganz gewaltige Probleme.«
   Ihm fiel beim besten Willen keine schlagfertige Antwort auf diese Frechheit ein. Sein Blick wanderte an ihr hinunter und fixierte mehrere Sekunden lang ihren roten BH. Vielleicht konnte er sie damit ärgern. Es schien ihr jedoch nicht unangenehm zu sein, genauestens unter die Lupe genommen zu werden. Sascha räusperte sich ungeduldig.
   »Los jetzt«, sagte Lina, während sie seinen Arm ergriff und ihn auf den Flur zog. Sie schloss die Eichentüren des Konferenzzimmers, öffnete die Tür zum Treppenhaus und bedeutet ihm mit einer kreisenden Bewegung ihrer Hand, von hier zu verschwinden. 
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 Ausradiert Martin S. Burkhardt
  
 Wie fühlt sich jemand, der auf einen Schlag für die gesamte Welt unbekannt geworden ist, an den sich weder die eigene Freundin noch die Kollegen erinnern?
  
  Genau das passiert Moritz.
  
 Als er kurz darauf von nebulösen Erscheinungen angegriffen und beinahe getötet wird, ist das erst der Anfang eines schrecklichen Albtraumes. ...
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  Seelentausch
  
  
   
   Prolog
 Die Kreatur saß in der Höhle und kaute lustlos an dem verwesenden Hautlappen eines alten Schädels herum. Es war ein prächtiger Tag, helles Licht fiel durch den breiten Eingang. Wie herrlich wäre es, das schöne Wetter in vollen Zügen genießen zu können? Wie viele Jahrhunderte war es her, seit ihr Panzer zuletzt von den Strahlen der Sonne gewärmt wurde? Ohne lange darüber nachzudenken, warf die Kreatur den menschlichen Kopf in die Ecke und krabbelte auf die Höhlenöffnung zu.
 Es war wie immer. Nachdem sie den Durchgang passiert hatte und bereits den staubigen Sand unter ihren Beinpaaren spürte, stießen ihre Klauen unvermittelt auf ein unsichtbares Hindernis. So, als wäre eine gewaltige Glaskuppel über den Felsen gelegt worden, die man weder sehen noch riechen konnte. Aber spüren konnte die Kreatur die Barriere. Sie fühlte sich kalt und glatt an, und wenn ihre Klauen zu lange an dem geheimnisvollen Material schabten, wurden die Körperteile taub und taten nach einigen Stunden schrecklich weh.
 Frustriert schlich die Kreatur zurück in die stickige Dunkelheit, nahm den stinkenden Schädel wieder auf und riss ein erträgliches Stück des grau gewordenen, verfaulten Fleisches ab. Ihre Augen begannen hellrot zu leuchten. Während sie die verschimmelte Haut ins Maul stopfte, schmetterte sie den Kopf mit Wucht gegen die schwarze Felswand vor ihr. Der poröse Knochen zerbarst augenblicklich in Hunderte von Teilen und rieselte wie ein monströser Hagelsturm auf den Boden.
 Dennoch brachte ihr die Zerstörung des menschlichen Körperteils nicht die erhoffte Befriedigung. Wenn nicht bald etwas geschah, würde sie hier drinnen noch den Verstand verlieren. Dabei war doch alles schon aufs Beste arrangiert.
 Der Junge spürte bereits die Bedrohung in seinem Kopf, merkte, dass es in seinem Körper nicht mit rechten Dingen zuging.
 Die Kreatur verzog das mit rasiermesserscharfen Zähnen besetzte Maul zu einem furchterregenden Grinsen. Nicht mehr lange, und die Barriere würde keine Macht mehr ausüben können.
 Dann war sie endlich frei.
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 Die gegnerische Mannschaft hatte vorher die Kornflasche kreisen lassen. Peter hatte gedacht, dass sich das negativ auf ihr Spiel auswirken würde, doch das Gegenteil war der Fall. Die zu einem Großteil aus grau melierten Herren bestehende Truppe des Nachbardorfes lief zu wahrer Höchstform auf. Zur Pause stand es bereits 3:1, und der Ehrentreffer für die Heimmannschaft, den Peter höchstselbst erzielt hatte, war eher aufgrund einer Unachtsamkeit des gegnerischen Torwarts geglückt, als auf eine gelungene Kombination des eigenen Teams zurückzuführen.
 »Die sind vielleicht gut«, schnaufte sein Sturmkollege, als er zum wiederholten Mal einen Ball verloren geben musste.
 »Sind ja auch alle in der freiwilligen Feuerwehr«, antwortete Peter und trabte gemächlich zurück.
 »Was hat das damit zu tun?«
 »Wann brennt es in deren Dorf schon mal? Das letzte Feuer brach kurz nach dem Krieg aus, wenn man den Erzählungen glauben schenken darf.«
 »Und das heißt?«
 »Das heißt, dass die Meute sich nicht nur während des Fußballtrainings fit hält, sondern auch bei den wöchentlichen Treffen der Feuerwehr.«
 »Also Wettbewerbsverzerrung.«
 »Könnte man so sehen.«
 »Das müssen wir melden.«
 Peter wollte etwas erwidern, als sich plötzlich eine frostige Kälte in seinem Körper ausbreitete. Seine Beine wurden schwach, und für einen unwirklichen Moment überkam ihn das Gefühl, in der Luft zu schweben.
 Es wurde dunkel.
 Und im nächsten Augenblick wieder hell.
 Eisige Temperaturen ließen seinen Atem stocken. Die Äste der Tannen waren schneebedeckt, und als er einen Schritt nach vorn machte, versanken seine schweren Stiefel bis zu den Knöcheln im feinen Pulverschnee. Es musste gerade erst geschneit haben.
 Völlig verwirrt drehte Peter sich um die eigene Achse. Wo war der Fußballplatz, wo befanden sich seine Kameraden? Merkwürdigerweise verblasste das Bild des grünen Rasenplatzes so schnell, als handelte es sich dabei nur um eine schöne Erinnerung.
 Und, wer konnte es schon sagen, vielleicht war es ja auch genau das: eine schöne Erinnerung?
 Der Stoff seines Mantels fühlte sich rau und einfach an. Keine besonders gute Qualität. Trotzdem schien das Material die Kälte gut abzuhalten. Auf seinem Kopf drückte es, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er einen Helm aufhatte.
  
 Stirnrunzelnd senkte Peter den Blick und sah die Uniform unter dem geöffneten Mantel. Als etwas von seiner Schulter rutschte, hob er geistesgegenwärtig den linken Arm und betrachtete den Lederriemen, der an seinem Handgelenk baumelte. Daran hing ein Gewehr. Es war verhältnismäßig leicht und hatte einen langen, schmalen Lauf.
 »Komm endlich essen. Sonst ist nix mehr da.«
 Die Stimme hinter seinem Rücken ließ ihn herumfahren. Erst jetzt bemerkte Peter das knappe Dutzend von Männern, die auf der schattigen Lichtung saßen und die gleiche Kleidung trugen. Vor einer verkrüppelten Tanne stand ein großer Blechtopf, unter dem ein spärliches Feuer glomm. Eine farblose Brühe kochte in dem Topf. Weißer Dampf stieg auf. Einer der Männer kniete neben der Feuerstelle und tunkte eine Kelle in die Flüssigkeit. Vor ihm waren Schüsseln auf dem Boden aufgereiht. Der Mann begann, in jede Schüssel zwei Kellen zu füllen.
 »Wenn du da länger rumstehst und nicht sofort dein Essbesteck rausholst, ist nichts mehr da«, ermahnte ihn die Stimme ein weiteres Mal.
 Peter drehte den Kopf und sah in das grinsende Gesicht eines untersetzten Mannes mit Zwirbelbart, der am äußersten Rand der Gruppe hockte. Der Mann klopfte auf einen der Rucksäcke, die neben ihm standen.
 »Ich weiß, das Zeug schmeckt nach eingeschlafenen Füßen, aber es wird die einzige warme Mahlzeit für heute sein«, sagte er.
 Peter nickte und ließ sein Gewehr ganz vom Arm rutschen. An einem der Bäume lehnten mehrere Gewehre, deren Schulterstücke im Schnee versanken, während die Spitzen nach oben zeigten. Er stellte seine Waffe zu den anderen, griff nach dem Rucksack, auf den der Zwirbelbart geklopft hatte, öffnete die Riemen und schaute hinein. Als Erstes fiel sein Blick auf diverse weiße Unterhosen, die fein zusammengelegt und mit einem schwarzen Gürtel umschlungen gleich obenauf lagen. Er schob einen länglichen Kasten aus Metall zur Seite und entdeckte schließlich das Essbesteck. Es war eine merkwürdig ineinandergeschobene Kombination von Löffel, Messer und Gabel sowie einer Art Flaschenöffner. Peter griff danach und wollte den Löffel herausziehen. Aber so einfach ging das nicht. Das Besteck schien hoffnungslos ineinander verkeilt zu sein. Wieder grinste der Mann neben ihm.
 »Klamme Finger, was?«, meinte er und nahm ihm die Konstruktion aus den Händen. »Ich hatte gestern sogar Schwierigkeiten, mein Gewehr zu spannen.«
 Sein Daumen löste eine kleine Riegelung, die sich irgendwo an der Seite befand.
 Jemand reichte ihm eine der dampfenden Schüsseln. Peter begann zu löffeln und merkte dabei, wie ausgezehrt sein Körper doch war. Die Suppe war völlig geschmacklos, aber es tat gut, eine warme Mahlzeit in den Magen zu bekommen. Einen seltsamen Augenblick lang wurde ihm bewusst, dass hier etwas nicht mir rechten Dingen zuging. Hatte er nicht noch kurz vor dem Fußballspiel gut gefrühstückt?
 Welches Fußballspiel?
 Während Peter aß und verstohlen die anderen Männer musterte, wanderte sein Blick durch die Baumwipfel nach oben. Das Wetter veränderte sich. Die grauen Wolken am Himmel wurden dunkler, die weiter entfernten Bäume verschwanden zunehmend im Dunst. Er schaute in die Gesichter um sich herum. Niemand sprach, alle schienen ihren eigenen Gedanken nachzuhängen. Ihre Mienen wirkten erschöpft. Nur der Soldat, der die Suppe ausgeteilt hatte, spielte mit der Kelle und versuchte schließlich, das Ding auf seiner Nase zu balancieren.
  
 »Achtung, der Hauptmann«, warnte ihn einer der Männer kurze Zeit später. Es raschelte in den Bäumen. Dann erschien ein hagerer Schatten zwischen zwei Tannen.
 »Alles gut, Männer?«, fragte eine ausgesprochen dunkle Stimme beim Näherkommen.
 Der Kerl war riesig, mindestens zwei Meter groß. Trotz der Kälte trug der Hauptmann weder Mantel noch Helm, sondern nur seine blitzblanke Uniform, die aussah, als käme sie frisch gestärkt direkt aus der Wäscherei. Trotzdem stimmte etwas an seinem Aussehen nicht. Die Haare passten so gar nicht zum Rest der Erscheinung. Sie waren pechschwarz und hingen ihm glatt und kraftlos vom Kopf. An den Seiten fielen die Strähnen locker über die Ohren, im Nacken reichten sie weit über den Kragen und lagen auf den Schultern auf. Gab es irgendeine Armee auf der Welt, in der man die Frisur dermaßen lang tragen durfte?
 Der Hauptmann blieb neben der Kochstelle stehen und musterte seine Männer sorgfältig, einen nach dem anderen.
 »Knöpf die Uniform ordentlich zu«, befahl er dem Zwirbelbart. Hastig begann sein Nachbar, an seiner Uniform zu nesteln.
 Als Nächstes wandte sich der Hauptmann ihm zu. Mit Unbehagen spürte Peter, wie die starren dunklen Augen des Hauptmannes ihn taxierten. Für einen Moment hatte er das eigentümliche Gefühl, als fiele ihm das Atmen schwerer. Nicht wegen der Kälte, nein, es kam ihm vor, als wäre die Luft plötzlich dünner geworden. Dann war ihm, als ob in den Augen des Kommandanten etwas aufflackerte, ein dunkelrotes Licht tief hinter den Pupillen.
 Irritiert senkte Peter den Blick. Trotzdem entging ihm nicht, wie der Hauptmann seine Mundwinkel zu einem schmalen, hässlichen Lächeln verzog.
 »Verstaut eure Sachen. Wir müssen weiter«, befahl er und drehte sich weg.
 Der Zwirbelbart brummte verärgert.
 »Die Pausen werden immer kürzer. Soll ich dein Besteck wieder zusammensetzen?«
 Peter schüttelte stumm den Kopf, schmiss das Essbesteck achtlos in den Rucksack und stand auf. Jemand reichte ihm seine Waffe, er schulterte den Rucksack und stellte sich hinter den Zwirbelbart in eine Reihe. Der Hauptmann hielt eine Karte in der Hand und warf einen flüchtigen Blick auf den Kompass, der an einem Band um seinen Hals baumelte. Schließlich deuteten seine Finger vage nach vorn, und der Trupp setzte sich in Bewegung.
  
 Sie kamen nur langsam voran, obwohl der Wald eindeutig lichter wurde. Aber die immer größeren Schneewehen auf den Freiflächen machten jeden Schritt zum Kraftakt. Teilweise versanken Peters Beine bis zu den Knien im feinen Pulverschnee. Hinter ihm fluchte ein Kamerad, als er das Gleichgewicht verlor und in die weiße Pracht plumpste. Ein zweiter Soldat war zur Stelle und half ihm auf. Die Männer redeten in einer fremden Sprache miteinander, die melodiös, aber auch schroff klang. Irgendwie nordisch.
 Überrascht drehte Peter sich um und nahm seine Hintermänner genauer unter die Lupe. Tatsächlich sahen ihre Uniformen anders aus als seine, ihre Mäntel waren heller und hoben sich vom Einheitsgrau der übrigen Soldaten ab. Das war ihm vorhin gar nicht aufgefallen, als alle zusammen auf der Lichtung gesessen hatten.
 Gerade als Peter die Männer fragen wollte, woher sie stammten, ertönte ein ohrenbetäubender Knall. Schnee wirbelte auf.
 »Achtung, Russen!«, rief jemand.
 Der nächste Donnerschlag dröhnte in seinen Ohren. Ohne nachzudenken, ließ Peter sich auf den Boden fallen. Eine weitere Detonation zerschmetterte eine Tanne, die schräg links vor ihnen im Wald stand. Der Baum kippte ächzend zur Seite. Holz brach, und unzählige Äste und Splitter flogen umher. Peter senkte den Kopf. Sekunden später spürte er, wie etwas seinen Helm traf. »Jetzt. Deckung!«
 Die Stimme des Hauptmannes hallte klar und laut durch die Reihen. Peter schaute auf seine Kameraden, die bereits aufgesprungen waren und nach rechts in den Wald stürmten.
 Sein Blick fiel auf einen faustgroßen, spitzen Astsplitter, der vor ihm im Schnee lag. War es etwa dieses Ding gewesen, das ihn getroffen hatte? Er merkte, wie sein Körper kurz zu zittern begann. Was wäre geschehen, wenn er seinen Kopf nicht rechtzeitig gesenkt hätte?
 Eine weitere Explosion katapultierte ihn aus den Gedanken. Peter sprang auf und rannte den anderen hinterher in den dichten Wald. Sein Blick wanderte zurück auf die Lichtung, und seine Augen weiteten sich.
 »Da liegen noch zwei«, rief er aufgeregt.
 Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Der Zwirbelbart brummte kurz und presste die Lippen aufeinander.
 »Denen hilft keiner mehr«, sagte sein Kamerad leise und nickte in Richtung der Männer.
  
 Jetzt sah es auch Peter. Der vordere der beiden Soldaten lag auf dem Rücken. Seine Augen starrten in den Himmel. Das Gesicht war von aufgewirbelter Erde und Schnee verdreckt, der Mantel rot gesprenkelt. Aus etlichen Wunden sickerte Blut. Es wirkte, als wäre sein Brustkorb von unzähligen kleinen Geschossen durchsiebt worden. Um den zweiten Mann stand es kaum besser. Zwar lag der Soldat noch immer auf dem Bauch, und auf dem ersten Blick hätte man meinen können, er hätte sich nur kurz hingelegt, aber sein unnatürlich zur Seite gebogener Kopf passte nicht recht ins Bild. Ein armdicker und über einen halben Meter langer Ast ragte aus seinem Hals heraus. Der Schnee darunter war hellrot verfärbt. Offenbar war das Holz bei der Explosion vom Baum gesplittert und direkt auf ihn zugeschossen.
 Stöhnend drehte Peter sich zu dem Zwirbelbart um. Seine Gedanken kreisten um die Zweigspitze, die gegen seinen Helm geflogen war. Was wäre passiert, wenn ihn dieses Geschoss unterhalb des Helmes getroffen hätte? Läge er dann genauso tot im Matsch, wie der arme Teufel da draußen?
 »An solche Anblicke gewöhnt man sich nie«, nuschelte der Zwirbelbart und entfernte sich einige Schritte.
 Eine weitere Detonation ertönte.
 »Sie wissen im Moment nicht, wo wir uns befinden«, hallte die klare Stimme des Hauptmannes durch die Luft. Der Kommandeur stand neben dem dicken Stamm einer Eiche. »Aber sie werden hier auftauchen. Da besteht überhaupt kein Zweifel.« Er hob den Kopf und betrachtete die Äste des Baumes. »Gerd, Jürgen, wie gehabt, klettert rauf!« Zwei Soldaten traten vor und legten ihr Gepäck und die Gewehre ab. »Und ihr steigt auf den Baum dort drüben!« Der Hauptmann zeigte auf zwei weitere Männer und anschließend auf eine Eiche, die sich etwa zwanzig Meter entfernt befand. »Der Rest folgt mir!«
 Ohne Hast drehte er sich um und verschwand hinter einer knorrigen Tanne.
  
 Schweigend marschierte die Truppe ihm nach. Nach zehn Minuten kamen sie an eine kleine Senke und machten Pause.
 »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Peter den Zwirbelbart leise.
 »Weißt du doch, Hauptmann Wissenhagens Spezialität«, grinste der andere. »Dass die vorrückenden Russen auch jedes Mal wieder darauf hereinfallen.«
 Als sein Kamerad Peters verwirrten Blick sah, seufzte er.
 »Du stehst heute aber ganz schön auf dem Schlauch.« Der Zwirbelbart deutete vage in den Wald hinein. »Einige von uns klettern hoch in die Bäume und eröffnen das Feuer, sobald die Russen nah genug sind. Auf diese Weise halten wir sie uns ziemlich gut vom Leib.«
 Tatsächlich hörte Peter kurze Zeit später Gewehrschüsse. Etwas explodierte. Dann gab es weitere Schüsse. Jemand schrie.
 Es raschelte zwischen den Bäumen, und der Hauptmann sprang mit einem gewaltigen Satz in die Senke. Ihm folgte ein weiterer Soldat. Es war einer von denen, die vorhin auf die Bäume geklettert waren. Jürgen. War das sein Name gewesen?
 Wieso schienen ihn alle zu kennen, während ihm die Namen seiner Kameraden nicht geläufig waren? Peter schüttelte resigniert den Kopf. Es war, als ob hier ein Film gedreht wurde, bei dem er nicht recht dazugehörte.
 »Meldung«, zischte der Hauptmann und strich seine Haare glatt.
 »Wir haben die Russen verscheucht«, berichtete Jürgen atemlos. »Aber es war nur eine Vorhut. Es kommen noch mehr. Wir haben Motorengeräusche gehört.«
 »Gut gemacht. Und jetzt nichts wie weg.«
 Peter hatte gerade seinen Rucksack aufgenommen, als eine ungeheure Explosion ertönte. Eine mächtige Tanne, die direkt hinter der Senke stand, zerbarst wie in Zeitlupe in Hunderte von Einzelteilen.
 »Die Hunde haben wirklich Panzer!«, schrie jemand mit überschnappender Stimme.
 Einer der Landser hob schützend die Hände vor sein Gesicht, aber es nützte nichts. Ein Ast, so breit und dick wie ein Fass, traf den Helm und brachte den Mann mit einem knirschenden Geräusch zu Fall. Für einen grotesken Sekundenbruchteil sah es so aus, als ob der Ast den Soldaten einfach in den steinharten Boden stampfen würde. Als der Ast anschließend wegrollte, hinterließ er einen dampfenden Haufen, der nicht mehr im Entferntesten menschlich aussah.
 Für einen Moment waren seine Sinne wie elektrisiert. So etwas Schreckliches hatte Peter noch nie in seinem Leben gesehen. Trotzdem konnte er sich nicht abwenden. Seine Augen wurden magisch von dem Klumpen aus Fleisch und Knochen angezogen.
 Ein zweiter Ast flog durch die Luft. Peter wollte einen Schritt zur Seite machen, ihm ausweichen, aber es war längst zu spät. Das Geschoss traf seine Beine, und kurz darauf hämmerte sein Gesicht auf die Erde. Eine warme Flüssigkeit lief über seine Wangen. Sein Kopf war auf eine dicke Wurzel geschlagen. Beim Umdrehen wurde ihm jedoch klar, dass diese Verletzungen nicht das Schlimmste waren. Als Peter das Knie anwinkeln wollte, hätten ihn die Schmerzen beinahe aufgefressen. Bestimmt war seine Kniescheibe ausgekugelt.
 Peter umklammerte sein Hosenbein und hörte sich schreien.
 Ihm wurde schwarz vor Augen.
 Nur schemenhaft erkannte er den Schatten, der sich zu ihm herabbeugte. Seine Hose wurde aufgekrempelt. Dann stieß jemand einen erleichterten Pfiff aus.
 »Hast du ein Glück gehabt«, nuschelte der Zwirbelbart. »Du bist noch heile.«
 Peter presste die Zähne zusammen. Er fühlte sich ganz und gar nicht so. Sein Kamerad schob ihm eine Hand unter den Nacken.
 »Du musst aufstehen. Wir müssen schleunigst hier weg.«
  
 Während man ihm aufhalf, hatte er kurzzeitig das Gefühl, als würde in seinem linken Knie ein außer Kontrolle geratenes Feuer lodern. Das Bein war nicht zu strecken. Ohne eine Bemerkung zu verlieren, legte der Zwirbelbart den Arm um seine Taille und stützte ihn. Peter hielt sich an seiner Schulter fest und ließ sich aus der Senke führen. Dabei riskierte er einen Blick zurück. Die Panzergranate hatte eine ungeahnte Verwüstung hinterlassen. Insgesamt fünf schwere Bäume waren bis auf ihre Stümpfe in sich zusammengebrochen. Unzählige Äste lagen verteilt über die gesamte Umgebung. Drei Soldaten hatten nicht so viel Glück gehabt. Neben dem bis zur Unkenntlichkeit deformierten Kameraden lag einer der beiden Männer mit den fremden Uniformen, die vorhin hinter ihm marschiert waren. Sein Körper war in Bauchhöhe geteilt worden. Sowohl der Rumpf mit den Beinen als auch der Torso mit dem Kopf zeigten in ein und dieselbe Richtung. Erschüttert kniff Peter die Augen zusammen. Am Ende der Senke lag noch ein Toter, aber ihm war die Lust vergangen, allzu genau dorthin zu schauen. Als der Zwirbelbart ihn durch die Bäume zog, streifte ein kleiner Ast seine Hose. Der Schmerz, der daraufhin in seinem Knie aufbrandete, raubte ihm fast den Atem, und auf einmal fing alles um ihn herum an, sich immer schneller und schneller zu drehen.
  
 Als Peter die Augen aufschlug, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.
 Alles war dunkel!
 Hatte seine Sehkraft etwas abbekommen? Vielleicht war ihm ein weiterer Ast ins Gesicht geschlagen und hatte ihn erblindet. Jetzt bloß nicht in Panik geraten. Wenigstens hatte man ihn hingelegt. Unter seinem Kopf lag ein weiches Kissen. Sogar eine Decke hatte man aufgetrieben und ihn eingewickelt.
 Wie ungewöhnlich.
 Ein Schatten beugte sich über ihn. Bestimmt hatte sein treuer Kamerad Wache gehalten. Lange, nach Mango-Shampoo duftende Haare kitzelten ihn im Gesicht.
 »Was machst du bloß für Sachen?«, fragte eine sanfte Stimme, und zarte Hände berührten ihn an den Wangen.
 »Was ... wie ...«, stotterte Peter. »Ich kann nichts sehen.«
 »Deine Eltern haben die Vorhänge zugezogen. Warte.«
 Schritte entfernten sich, kurz danach strömte helles Licht ins Zimmer.
 Peter blinzelte und erblickte den Schrank und die uralte windschiefe Kommode. Die Einrichtungsgegenstände waren ihm wohlbekannt. Er befand sich in seinem Schlafzimmer, lag sicher und geborgen in seinem eigenen Bett.
 Erleichterung durchströmte ihn, während Maren mit besorgter Miene auf ihn zukam. Durch die Sonnenstrahlen, die hinter ihr steil in den Raum fielen, sah seine Freundin wie ein lebendig gewordener Engel aus.
 »Was ist denn bloß passiert?«, fragte er und streckte die Hände nach ihr aus.
 »Du bist auf dem Fußballplatz zusammengebrochen. Einfach so aus heiterem Himmel«, erklärte Maren, setzte sich neben ihn aufs Bett und ergriff seine Hände. »Deine Kameraden haben dich hergebracht. Irgendwie war auch die freiwillige Feuerwehr des Nachbarnestes plötzlich da und half aus.«
 »Das wundert mich nicht. Wir haben ja schließlich gegen die gespielt.«
 »Gegen die Feuerwehr?«
 »Na ja, sozusagen.«
 Maren lächelte leicht und ließ ihn wieder los.
 »Jedenfalls habe ich einen Heidenschreck bekommen. Ich kam gerade von der Arbeit und wollte die Wohnungstür aufschließen, als die Meute mit dem alten roten Transporter vorgefahren kam.«
 »Wie lange war ich ... weg?«
 »Nicht lange«, antwortete Maren und starrte gedankenverloren aus dem Fenster. »Deine Leute haben dich sofort hergebracht. Sie meinten, der Arzt könnte auch hier nach dir sehen. Du hast höchstens fünf Minuten im Bett gelegen.«
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 Peter stemmte sich auf, um nach dem Wasserglas zu greifen, das neben seiner Bettseite auf dem Fußboden stand. Die Schmerzen in seinem linken Bein kamen völlig überraschend. Es war ein Gefühl, als hätte man seine Haut mit kochendem Wasser übergossen. Seine Muskeln zogen sich zusammen und einen schrecklichen Moment lang kam es ihm so vor, als ob irgendwelche Bänder in seinem Knie einfach reißen würden. Er versuchte, seinen Schmerzensschrei zu unterdrücken, aber es gelang ihm nicht. Ein kehliger Laut entwich seinem Mund, und Maren wirbelte herum.
 »Was ist mit dir?«
 Blitzschnell kam seine Freundin auf ihn zu und umarmte ihn. Peter spürte ihren Körper und roch die Haut ihrer Arme, die sich eng um sein Gesicht schlangen. Maren trug noch ihre ärmellose Bluse, die ausschließlich dem Büro vorbehalten war. Augenblicklich wurde er ruhiger. Der feurige Schmerz in seinem Knie wich einem dumpfen Pochen.
 »Du bist auf einmal ganz feucht«, stellte Maren erstaunt fest und reichte ihm dann das Wasser.
 »Mein Knie. Ich dachte …« Peter leerte das Glas in einem Zug, gab es ihr zurück und schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nur ein Krampf.«
 »Vielleicht tut uns ein kleiner Spaziergang an der frischen Luft gut.«
 »Warum nicht.«
 Erneut fuhr Peter sich mit der Hand über das Knie. Auch das Pochen verblasste allmählich. Er atmete einmal tief durch, schwang seine Beine aus dem Bett und erhob sich. Die Erkenntnis, dass sein Knie zu halten schien und nicht unter dem Gewicht des Körpers einknickte, beruhigte ihn ungemein. Er machte einen ungelenken Schritt.
 Es klappte.
 Maren stand an der Tür und musterte ihn besorgt.
 »Du humpelst«, stellte sie fest.
 Peter winkte ab. »Wahrscheinlich hat mich einer der Feuerwehrleute umgegrätscht, als ich das entscheidende Tor machen wollte.«
  
 Sie durchquerten den Flur, und Peter öffnete die Haustür. Die Sonne stand hoch am Himmel und ließ das Kopfsteinpflaster im Hof hell glitzern. Maren hakte sich bei ihm unter, als sie über die teilweise arg ramponierten und windschiefen Steine gingen. Früher, als der Hof seiner Eltern noch bewirtschaftet wurde, fuhren Trecker und Landmaschinen hier auf und ab. Einer solchen Belastung waren die Steine nicht lange gewachsen. Mit der Zeit verwandelte sich der einst sorgfältig gepflasterte und völlig ebene Hof zu einem tückischen Hügelparkour.
 Peter seufzte leise. Seit zehn Jahren bereits fuhren keine Landwirtschaftsmaschinen mehr über das Pflaster. Seit zehn Jahren herrschte mehr oder weniger große Stille. Gewöhnt hatte er sich immer noch nicht daran.
 Hinter dem Haus seiner Eltern, das sich am Anfang des Hofes befand, begannen die Wiesen. Früher grasten auf den Weiden über einhundert Kühe. Inzwischen waren viele Wiesen verpachtet, und auf den übrigen wucherten Blumen und Gräser.
 Sie gingen Hand in Hand durch das feuchte Gras, und Peter atmete die frische Luft ein. Auf einmal war er froh, dass auf dieser Wiese kein einziger Baum stand. Keine Tannen. Und schon gar keine schneebedeckten.
 Maren zog an seinem Arm, und nun erst fiel ihm auf, dass seine Freundin stehen geblieben war. Sie blickte ihn ernst an und legte ihm die Hände auf die Schultern.
 »Jetzt mal raus mit der Sprache. Was ist denn nun eigentlich passiert?«
 »Ich war auf dem Fußballplatz. Plötzlich wurde mir furchtbar kalt, meine Beine gaben nach. Und dann befand ich mich in einem dichten Wald. Überall lag Schnee, und ich trug Uniform und Gewehr.«
 Im Weitergehen erzählte Peter die Einzelheiten seines Erlebnisses. Die Wiese fiel nach einer Weile sanft ab und mündete am unteren Ende in einen kleinen mit Seerosenblättern überwucherten Teich. Kurz dahinter zog sich die Landstraße wie ein gefräßiges Ungeheuer durch die Natur.
 »Ich bin verwundet worden. Ein Ast traf mein Knie. Als ich aufwachte, hatte ich noch immer genau die gleichen Schmerzen wie in meiner Vision. Einen Moment dachte ich wirklich, meine Kniescheibe wäre zerschmettert.« Peter winkelte das linke Bein an und streckte es nach vorn aus. »Ich habe nach wie vor ein Ziehen in den Muskeln.«
 »Ich möchte wissen, wieso du dich ausgerechnet an einem Kriegsschauplatz wiederfandest«, sagte Maren nachdenklich.
 »Keine Ahnung«, antwortete Peter. »Das Merkwürdige ist, dass ich mich noch nie besonders für Kriege interessiert habe. Ob Weltkriege oder irgendwelche anderen Scharmützel, schon in der Schule fand ich diese Themen sterbenslangweilig. Ich mag Waffen, Soldaten und alles, was damit zusammenhängt, nicht. Herrgott, ich war ja nicht mal bei der Bundeswehr. War schwer was los im Dorf, als ich damals als Einziger verweigerte und Zivildienst machte. Bauern sind da manchmal etwas … traditionell.« »Etwas eigen«, verbesserte Maren grinsend.
 »Wahrscheinlich hast du recht. Wie dem auch sei, der Zweite Weltkrieg ist seit über sechzig Jahren vorbei. Selbst mein Vater kennt den Krieg nur noch aus den lebhaften Erzählungen meines Großvaters.«
 »Das Unterbewusstsein ist schwer zu durchschauen. Wer kann schon sagen, warum du diesen Traum hattest, als du zusammengebrochen bist?«
 Peter blieb abrupt stehen und sah Maren fest in die Augen.
 »Was?«, fragte sie ängstlich.
 »Das war kein Traum. Das war ... etwas anderes ...«
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 Seelentausch Martin S. Burkhardt
  
 Peter Heyde lebt mit seiner Freundin Maren auf dem Bauernhof seiner Eltern und führt ein ganz normales Leben. Doch auf einmal hat er nachts seltsame Visionen, die ihn mitten in den 2. Weltkrieg katapultieren. Immer häufiger findet er sich auf Schlachtfeldern wieder, liegt verdreckt in Schützengräben und wird schwer verwundet. Das alles erscheint Peter so realistisch, dass ihm nach dem Aufwachen die Kriegswunden schmerzen. Peter macht sich auf zu seiner Großmutter, mit der seine Familie schon seit vielen Jahren keinen Kontakt mehr hat. Als er ihr von den Visionen erzählt, stellt sich heraus, dass diese genauestens den Kriegserlebnissen seines verschwundenen Großvaters entsprechen. Aber warum hat Peter diese Visionen? Und was ist mit dem ehemaligen Freund seines Großvaters los, der sich mit jedem Tag seltsamer benimmt?
  
 Gemeinsam mit seiner Freundin Maren stellt Peter Nachforschungen an und sie kommen einem alten Geheimnis auf die Spur, das ihnen das Blut in den Adern gefrieren lässt ...
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   1. Das Internat
 Sie fuhren seit vier Stunden auf der Autobahn. Die Bäume jagten an Laras Fenster vorbei, während ihr Blick gedankenversunken in die Ferne schweifte. Der heutige Tag stellte ihr ganzes bisheriges Leben auf den Kopf. Wie lange würde es dauern, bis sie endlich da waren? Sie schaute zu ihrem Vater. Sie konnte nur einen Teil seines Gesichtes sehen, da sie hinten rechts auf der Rückbank saß, während er den Wagen fuhr. Trotzdem merkte sie, dass er traurig war. Seine Mundwinkel hingen herab, als hätte er seit Jahren nicht mehr gelacht. Dabei konnte er unglaublich lustig sein. Aber in letzter Zeit war er meistens schweigsam und irgendwie bedrückt. Es war jetzt vier Wochen her, seit ihre Eltern beschlossen hatten, sich für eine Weile zu trennen. Sie erinnerte sich genau an die Szene im Wohnzimmer. Sie war von einer Shoppingtour mit ihren Freundinnen zurückgekommen und hatte ihrer Mutter ihre neuen Shirts präsentieren wollen. Doch schon beim Betreten des Wohnzimmers hatte sie gemerkt, dass etwas anders war. Ihre Eltern hatten zerknirscht auf dem altmodischen Sofa gesessen und ihr müde zugelächelt.
 »Wir müssen dringend mit dir sprechen«, hatte ihr Vater leise gesagt.
 »Deine Einkäufe schauen wir uns nachher an«, hatte ihre Mutter versprochen und versucht, dabei fröhlich zu klingen. Doch Lara hatte gespürt, dass ihre Mutter ganz und gar nicht fröhlich gewesen war. In knappen Sätzen hatten ihre Eltern erzählt, dass sie sich nicht mehr so lieb wie am Anfang ihrer Ehe hatten und dass sie eine Weile Abstand voneinander bräuchten.
 »Ihr werdet euch scheiden lassen?«, hatte sie ungläubig gerufen.
 Ihre Mutter hatte beschwichtigend die Hände gehoben. »Nein, Lara. Wir wollen uns nicht scheiden lassen. Jedenfalls noch nicht. Dein Vater und ich wollen uns eine Auszeit nehmen. Papa wird ausziehen und sich eine eigene Wohnung suchen. Trotzdem kannst du ihn natürlich jederzeit besu…«
 Lara hatte nicht mehr hingehört, sondern war aufgesprungen, aus dem Zimmer gelaufen und die Treppe hochgerannt. Mit Tränen in den Augen hatte sie ihre Zimmertür aufgerissen, sich auf ihr Bett fallen lassen und in ihr Kopfkissen geweint. Dabei hatte sie ihre Hände zu Fäusten geballt. In ihrem Inneren hatte reines Chaos geherrscht. Sie war traurig gewesen. Aber auch furchtbar wütend. Und ängstlich. Und das alles gleichzeitig.
  
 »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte ihr Vater nun und nahm eine Hand vom Lenkrad. Er hatte anscheinend bemerkt, dass sie mit ihren Gedanken abgeschweift war. Jetzt versuchte er, sie über den Innenspiegel zu betrachten.
 Lara nickte langsam. »Ja, alles okay.«
 Das war zwar eine glatte Lüge, doch was wollte er hören? Was sollte in Ordnung sein, wenn die eigenen Eltern beschlossen hatten, künftig getrennte Wege zu gehen?
 »Es dauert nicht mehr lange. Jetzt, wo wir Hamburg hinter uns gelassen haben, ist die Autobahn auch wieder leerer. In zwei Stunden werden wir am Ziel sein.«
 Am Ziel? Lara presste die Lippen zusammen. Warum sagte er nicht ›am Internat‹? Traute er sich nicht, die Dinge beim Namen zu nennen? In zwei Stunden würden sie das Internat an der Nordsee erreichen, in dem sie zukünftig wohnen sollte. Wieder drängte sich die Unterredung mit ihren Eltern in ihr Bewusstsein. Als Lara sich beruhigt hatte, war sie zurück ins Wohnzimmer gegangen und sie hatten ihre Unterhaltung fortgesetzt.
 »Lara, mein Schatz«, hatte ihre Mutter gesagt, »jetzt, wo wir alle nicht genau wissen, wie es weitergehen wird, sollst wenigstens du einen festen Bezugspunkt haben.«
 Lara hatte genickt und angenommen, dass ihre Mutter ihr gleich mitteilen würde, bei wem sie zukünftig wohnen würde. Als sie dann aber von dem Internat erzählt hatte, hatte es Lara für einen Augenblick die Sprache verschlagen.
 »Ihr wollt mich abschieben?«, hatte sie ungläubig geschrien.
 »Nein, nein«, hatte ihr Vater, der sich bislang komplett zurückgehalten hatte, versucht, sie zu beruhigen. »Wir wollen einfach sichergehen, dass sich deine schulischen Leistungen nicht noch weiter verschlechtern.« Er hatte gezögert und nach den richtigen Worten gesucht. »Wenn die Eltern sich trennen«, hatte er schließlich ruhig gesagt, »leiden die Kinder ja auch ein bisschen …«
 Ein bisschen? Für diese Bemerkung wäre sie ihrem Vater am liebsten an die Gurgel gesprungen. Sie hatte Höllenqualen gelitten und tat das auch heute noch. Bekam das überhaupt irgendjemand mit?
 »… damit also deine Leistungen in der Schule nicht in den Keller gehen und du möglicherweise sitzen bleibst, denken wir, dass ein Internat momentan die beste Lösung für uns alle ist«, hatte ihr Vater den Satz beendet.
 Für uns alle? Sie hatte gedacht, sie höre nicht richtig. Ihr schien es eher, als wäre es die bequemste Lösung für ihre Eltern.
 Die Stimme ihres Vaters holte sie zurück in die Gegenwart. »Bald endet die Autobahn. Dann müssen wir eine Dreiviertelstunde über die Landstraße fahren. Wollen wir vorher an einem Rastplatz eine Kleinigkeit essen?«
 Sie schüttelte den Kopf.
 »Okay«, meinte er und zuckte mit den Schultern.
 Die Gegend hier war flach. Dort, wo Lara herkam, gab es immerhin Hügel. Wieso fiel ihr das jetzt ein? Sie lächelte und fuhr sich mit den Händen durch ihre blonden Haare. Auf den ersten Schock, als ihre Eltern von dem Internat gesprochen hatten, war eine sachliche Auseinandersetzung damit gefolgt. Ihre Eltern hatten unzähliges Infomaterial angefordert, das sie widerwillig durchgelesen hatte. Doch so sehr es ihr widerstrebt hatte, sie hatte zugeben müssen, dass ihr viele Dinge gefielen, die sie in den Prospekten entdeckt hatte. Zum Beispiel gab es ausschließlich Einzelzimmer. Das war ihr sehr wichtig. Sie konnte es nicht leiden, wenn man in ihren Sachen schnüffelte. Sie brauchte Privatsphäre! Das Internat war international ausgerichtet, was bedeutete, sie würde in Kontakt mit Schülern aus der ganzen Welt kommen. Neben Deutsch war dort Englisch die Hauptsprache. Davor hatte sie zwar Angst, denn das war nicht gerade ihre Stärke, aber nach einer Weile würde sie sicherlich besser werden. Außerdem hatte das Internat keine festen Klassen. Man besuchte in jedem Fach einen der Leistungsstufe entsprechenden Kurs. Das gefiel Lara sehr. Sie ging zwar bisher aufs Gymnasium, war jedoch wegen ihrer schlechten Mathezensuren ein Wackelkandidat. Sie hatte ein ernstes Gespräch mit dem Schuldirektor geführt, der betont hatte, dass sie bei der nächsten Fünf mit Konsequenzen rechnen müsste. Im Internat war das anders, hier bräuchte sie keine Angst vor dem Sitzenbleiben zu haben. Warum war das nicht an jeder Schule so geregelt?
 Es gab zwar eine Aufnahmeprüfung am Internat, die mathematische Fragen enthielt, doch die hatte sie offensichtlich bestanden. Sonst wäre sie jetzt nicht auf dem Weg dorthin.
  
 Eine halbe Stunde später konnte sie zum ersten Mal das Meer sehen. Na ja, eigentlich sah sie Matsch. Es musste gerade Ebbe sein. Fasziniert betrachtete sie das flache Land, das sich bis zum Horizont erstreckte.
 »Da vorne ist ein Hinweisschild«, sagte ihr Vater plötzlich. »Gleich sind wir da.«
 Ein schmaler Sandweg führte in ein kleines Wäldchen, das unmittelbar vor der Küste liegen musste. Unvermittelt wurde der Weg breiter und schließlich tauchte das Internat vor ihnen auf. Lara kannte das Gebäude von etlichen Fotografien, trotzdem beeindruckte sie sein Anblick. Das Internat sah aus wie ein kleines Schloss. Es bestand aus vier gleichlangen Flügeln, die miteinander verbunden waren und zusammen ein Rechteck ergaben. Sofort kam ihr der Gedanke, dass es dort einen schönen und großzügigen Innenhof geben musste. Das Gebäude hatte lediglich zwei Stockwerke. Auf jeder Etage gab es unzählige gewaltige Fenster, die bestimmt drei Meter hoch und einige Meter breit waren. Das Dach war leicht abfallend und es sah aus, als würde es sich ebenfalls über zwei Stockwerke ziehen. Etliche Giebel mit kleinen Fensterchen zierten es. Die Räume dahinter mussten gemütlich sein. Im Schein der hellen Mittagssonne leuchtete der schmale, schneeweiße Turm, der so gar nicht zum rot geklinkerten Rest des Gebäudes passte. Eine kleine Turmuhr zeigte mit goldglänzenden Zeigern und Zahlen die Uhrzeit an. Ihr Vater fuhr in eine Parklücke und schaltete den Motor aus.
 »Ah, geschafft«, stöhnte er zufrieden und streckte sich auf seinem Sitz. Dann drehte er sich zu ihr um und blickte ihr zum ersten Mal seit ihrer Abfahrt direkt in die Augen. »Ich wünsche mir so sehr, dass es dir hier gefallen wird.«
 »Wird schon«, antwortete sie knapp und öffnete die Tür.
 Auf dem Parkplatz herrschte rege Betriebsamkeit. Autos standen kreuz und quer, die meisten hatten ihre Kofferräume geöffnet und unzählige Gepäckstücke lagen überall verteilt. Während ihr Vater mit dem Ausladen der Koffer beschäftigt war, entdeckte Lara mehrere Jungen und Mädchen, die unschlüssig herumstanden. Sie lächelte. Wenigstens war sie nicht die Einzige, die sich allein und unwohl in ihrer Haut fühlte.
 »Komm, Lara, dort hinten scheint der Eingang zu sein.« Ihr Vater zog zwei schwere Koffer hinter sich her und deutete mit dem Kopf auf eine Tasche, die sie tragen sollte. »Den Rest holen wir später«, erklärte er.
 Sie gingen auf eine vergleichsweise schlichte, hölzerne Flügeltür zu, vor der sich eine Gruppe Männer und Frauen mit Notizblöcken in den Händen befand. Als Laras Vater die Tür passieren wollte, wurde er von einer stämmigen Frau angesprochen.
 »Willkommen im Nordsee-Internat«, flötete sie fröhlich und sah abwechselnd zu Lara und ihrem Vater. »Wie ist dein Name?« Behutsam legte sie Lara die Hand auf die Schulter.
 »Lara Steppmann«, antwortete ihr Vater.
 Lara ballte die Fäuste. Warum ließ er sie nicht ihren Namen sagen? Böse schaute sie ihn an. Er verstand augenblicklich und lächelte entschuldigend. Die Frau blätterte in ihrer Liste und winkte einen Jungen herbei, der am Rand des Foyers gewartet hatte.
 »Das ist Kevin aus unserem Abschlussjahrgang. Er wird euch herumführen und dir dein Zimmer zeigen, Lara.« Sie drückte Kevin ein Blatt Papier in die Hand und sagte: »Hier ist ihre Zimmernummer«, ehe sie sich einem Mann und seinem Sohn zuwandte.
 »Guten Tag, Herr Steppmann. Hi, Lara«, sagte Kevin freundlich. »Du siehst gar nicht mal so jung aus. In die fünfte wirst du wohl kaum kommen, oder?«
 »Nein, bestimmt nicht. Ich gehe in die achte Klasse«, antwortete Lara fröhlich.
 Kevin nickte. »Das ist das Schöne an diesem Internat. Es gibt jedes Jahr in jedem Jahrgang neue Schüler.« Als er ihr fragendes Gesicht bemerkte, lachte er kurz auf. »Ich meine, natürlich fangen wir hier mit der fünften Klasse an, obwohl das bei uns nicht fünfte Klasse, sondern erster Jahrgang heißt. Klassen haben wir nicht. Es sind eher …«
 »Leistungskurse, ich weiß«, unterbrach Lara.
 »Genau. Ich sehe, du hast dich mit dem System vertraut gemacht. Natürlich fangen die meisten Neuen im ersten Jahrgang an, aber auch in jedem anderen Jahrgang gibt es jedes Jahr neue Schüler. Und jedes Jahr gehen Schüler ab.«
 »Man kann seine Kinder auch nur für ein oder zwei Jahre auf dieser Schule anmelden«, erklärte Laras Vater wichtigtuerisch.
 »Genau. Daher der relativ hohe Wechsel«, bestätigte Kevin. »Ich schätze, im vierten Jahrgang, in den du kommst, werden mit dir bestimmt zehn oder zwölf neue Schüler anfangen. Du bist also nicht die einzige Neue.«
 Lara nickte erleichtert. Nichts war schlimmer, als in eine schon ewig existierende Gemeinschaft zu stoßen. Man hatte es als Neuling immer schwer. Wenn es allerdings üblich war, dass Schüler kamen und gingen, würde man als Neueinsteiger wohl nicht komisch angesehen werden. Sehr beruhigend. Kevin deutete Laras Schweigen als Aufforderung, ihr nun endlich das Internat zu zeigen.
 »Ich rede zu viel«, sagte er entschuldigend und hob die Hände. »Kommt, hier entlang.«
 Sie gingen einen breiten Flur entlang. Als Lara eine Mutter sah, die ihrem Sohn aufmunternd durch die Haare strich, versetzte es ihr einen Stich. Zum x-ten Mal fragte sie sich, warum ihre Mutter nicht mitgekommen war. Hielt sie es nicht mehr aus, so lange Zeit neben Laras Vater zu sitzen? Oder interessierte sie sich einfach nicht mehr für Laras Angelegenheiten? Sie schluckte schwer. Zum Glück hatte sie keine Zeit mehr, länger ihren Gedanken nachzuhängen, denn Kevin sagte mit feierlicher Stimme: »Das ist der Trakt, in dem dein Zimmer liegt.«
 Er schaute kurz auf das Papier, welches er von der stämmigen Frau erhalten hatte. »Deins ist das letzte Zimmer auf der rechten Seite«, erklärte er. »Das würde mir ebenfalls gefallen. So hast du nicht auf beiden Seiten irgendwelche lauten Nachbarn, sondern nur auf einer Seite.« Er zwinkerte ihr zu.
 Sie schaute ihn fragend an. Was meinte er mit lauten Nachbarn? Sie selbst drehte ihre Musik auch gern mal auf.
 Kevin drückte die eiserne Klinke herunter und die Tür öffnete sich. »Die Zimmer sind unverschlossen, wenn niemand darin wohnt. Du bekommst natürlich einen Schlüssel.« Mit diesen Worten betrat er den Raum. Neugierig folgte Lara ihm. Das Zimmer gefiel ihr auf Anhieb. Es hatte einen fast quadratischen Grundriss. Rechts stand ein Holzbett, daneben eine Kommode. Die gesamte linke Seite füllte ein geräumiger Holzschrank aus. Gegenüber der Tür befand sich ein breiter Schreibtisch. Die Dachschräge zog sich über die gesamte Decke. Ein schmales, etwa ein Meter hohes Fenster in einem Giebel direkt über dem Schreibtisch sorgte für ausreichend Helligkeit.
 »Wo ist der Speisesaal?«, fragte Lara.
 »Das zeige ich euch auf dem Rückweg. Kommt mit.«
 Kevin stürmte aus dem Zimmer, ihr Vater hinterher. Lara warf noch einen Blick auf ihr zukünftiges Reich und schloss die Tür. Sie trat gerade in den Flur, als sich die Nachbartür einen Spalt öffnete. Vielleicht war sie nicht richtig ins Schloss gefallen. Ein Mädchen saß auf dem Boden und wühlte in einem Pappkarton herum. Als es aufschaute, war Lara von seinen großen, blauen Augen sofort fasziniert. Das Mädchen hatte schwarze, hüftlange Haare und lächelte ihr freundlich zu.
 »Hi.«
 »Hi«, erwiderte Lara und lächelte zurück. Sie fand das Mädchen auf Anhieb sympathisch.
 »Lara, komm«, rief ihr Vater ungeduldig. Er und Kevin waren bereits an der Treppe.
 »Bis später«, sagte Lara und setzte sich in Bewegung.
 Als sie den Flur des ersten Geschosses erreichten, bogen sie nach links ab. Ein breiter Gang führte durch die Mitte des Gebäudes.
 »Hier sind einige der Schulräume«, erzählte Kevin und blieb vor einer großen Tür stehen. Eigentlich war es schon gar keine Tür mehr, sondern ein mehrere Meter hohes, massives Tor. »Dort hinten liegt der Speisesaal. Er wird immer erst kurz vor Einlass geöffnet.«
 »Wo geht es da hin?«, fragte Lara und zeigte auf eine Treppe.
 »Da geht es zu den Unterkünften der Jungen«, erklärte Kevin. »Bei uns sieht es genauso aus wie bei euch.«
 Nachdem Kevin sie zum Eingang des Internats begleitet und sich verabschiedet hatte, meinte ihr Vater gut gelaunt: »Das ist ganz toll hier.«
 Lara nickte, während sie Kevin hinterherschaute. Die stämmige Frau hatte ihm direkt wieder einen Neuankömmling zugewiesen. Der Arme musste anscheinend den ganzen Tag hin und her rennen, das Internat vorstellen und die Räumlichkeiten präsentieren. Sie holten das restliche Gepäck aus dem Wagen und gingen die Flure entlang.
 Schnaufend öffnete ihr Vater das Zimmer und ließ den Koffer, den er getragen hatte, fallen. »Meine Güte, du hast viel mitgenommen.«
 Lara zuckte mit den Schultern.
 »So, jetzt heißt es Abschied nehmen«, sagte ihr Vater und breitete die Arme aus. Er strich ihr über den Kopf und sie ließ es sich gefallen. »Wenn du Probleme hast, ruf jederzeit an«, sagte er ernst und umarmte sie.
 Sie erwiderte seine Umarmung. Wen sollte sie anrufen? Ihn oder Mama? Sie versuchte nicht die Fassung zu verlieren, doch das war nicht einfach, wenn die eigenen Eltern plötzlich nicht mehr zusammenwohnten. Ihr Vater strich ihr eine Träne aus dem Augenwinkel und drehte sich schnell um. Er hatte es offenbar eilig, von hier wegzukommen. Vielleicht würde auch er jeden Moment in Tränen ausbrechen? Sie blieb eine Weile mitten im Zimmer stehen, bis sie die Schritte ihres Vaters nicht mehr hören konnte. Sie hasste Abschiede. Gedankenversunken schaute sie aus dem Fenster und beobachtete für einen Moment die Bäume, die sich sanft im Wind bewegten. Im Hintergrund sah sie eine graue Masse. War das das Meer? Es schien noch immer Ebbe zu sein. Schließlich begann sie, ihre Sachen in den Schrank zu sortieren. Sie brauchte eine gute Stunde, um halbwegs Ordnung zu schaffen. Den Inhalt von zwei Koffern und der Tasche hatte sie verstaut, den Rest würde sie am Abend erledigen. Sie öffnete ihre Zimmertür und blickte den Flur entlang. Hier oben herrschte nach wie vor Stille. Möglicherweise waren hinter den anderen Türen auch irgendwelche Mädchen damit beschäftigt, die Koffer auszupacken? Während sie überlegte, wie sie sich die Zeit vertreiben sollte, wurde die Tür des Nachbarzimmers geöffnet. Die Schwarzhaarige stellte einen verknoteten Beutel in den Flur. Sie hatte sich umgezogen und trug nun eine enge, blaue Jeans und ein Top. Lara schaute sie bewundernd an. Sie sah wahnsinnig durchtrainiert aus. Ihre langen Haare waren jetzt zu einem Zopf gebunden. Auf ihrem rechten Oberarm entdeckte Lara eine Tätowierung, die wie eine Rune oder ein verschlungenes Schriftzeichen aussah. Es waren zwei nebeneinanderliegende Dreiecke, deren Spitzen nach innen zeigten und sich leicht berührten. Zwischen ihnen verlief ein senkrechter Strich hinab, der sich kurz unterhalb der Dreiecke aufteilte und auf beiden Seiten mit einer Spirale auslief. Das Mädchen bemerkte Laras Blick und lächelte. Lara errötete, sie hatte ihre Zimmernachbarin nicht anstarren wollen.
 »Tut mir leid«, sagte sie kleinlaut.
 Das Mädchen lehnte sich gegen den Türrahmen. Sein Blick war nach wie vor freundlich und offen, während es die Hand ausstreckte. »No problem. I am Vivian.«
 Lara ergriff sie und stotterte: »Oh, nice … Lara is my name.«
 Vivian grinste breit. »Do you speak english?«
 »Only a little …«
 Vivian atmete laut aus. »Na gut. Dann muss ich wohl mein Deutsch testen«, sagte sie mit starkem Akzent.
 »Du spricht deutsch?«, fragte Lara und war insgeheim erleichtert darüber.
 »Ich probiere es zumindest«, lachte Vivian. »Ich habe erst vor einem Jahr angefangen, diese Sprache zu lernen.« Sie machte eine einladende Handbewegung in ihr Zimmer. »Komm rein. Möchtest du etwas trinken? Eine Coke?«
 »Gerne.« Lara trat ein und schaute sich neugierig um. Das Zimmer war exakt gleich eingerichtet wie ihres. Vivian hatte anscheinend bereits alle ihre Sachen verstaut, denn es lag nichts mehr auf dem Boden oder auf dem Bett herum. Lara ließ sich auf das Bett fallen und beobachtete Vivian dabei, wie sie aus einer Schrankschublade zwei Coladosen hervorholte.
 »Wo kommst du her?«, fragte sie neugierig.
 Mit einem Zischen öffnete Vivian die Dosen und reichte ihr eine. »Aus einer kleinen Stadt in Maine, USA.«
 Staunend riss Lara die Augen auf. »Aus den Staaten? So weit her?«
 Vivian zuckte mit den Schultern.
 »Und was verschlägt dich ausgerechnet in ein Internat an die deutsche Nordseeküste?«
 »Die Schule hat einen ausgezeichneten Ruf«, antwortete Vivian. »Außerdem wollte mein Vater, dass ich in ein europäisches Internat gehe. Und da er außerdem wollte, dass ich eine andere Sprache lerne, schieden die Topadressen in England mal aus.«
 Lara hatte das Gefühl, dass noch mehr dahintersteckte. »Gibt es noch einen anderen Grund?«, fragte sie vorsichtig.
 Vivian schaute aus dem Fenster. »Ja, aber den kann ich dir nicht sagen.«
 Lara nickte und nahm einen Schluck aus der Dose. Hatten sich ihre Eltern ebenfalls getrennt und sie wollte nicht darüber sprechen? War ja auch egal. Sie mochte Vivian, sie würden bestimmt viel Zeit miteinander verbringen. Es war klar, dass man jemandem, den man gerade erst kennengelernt hatte, nicht gleich seine Lebensgeschichte erzählen wollte.
 Sie unterhielten sich über das Internat und waren beide gespannt auf ihre anderen Schulkameraden. Lara erfuhr, dass Vivian bereits seit Monaten im Internat lebte.
 »Geht denn das?«, fragte sie erstaunt. »Ich dachte, neue Schüler würden erst zu Beginn eines neuen Schuljahres aufgenommen.«
 »Ich war eine Ausnahme«, erklärte Vivian. »Aber auch für mich geht es jetzt erst richtig los.« Sie schaute auf den Wecker, den sie auf der Anrichte neben dem Bett stehen hatte. »In einer halben Stunde treffen wir uns alle im Speisesaal.«
 Lara nickte. »Wollen wir hinuntergehen? Ich würde gern einen Blick auf die anderen werfen.«
 »Gute Idee«, antwortete Vivian. Sie schnappte sich den Pullover, der auf dem Schreibtischstuhl lag, und öffnete die Tür. Lara schaute erneut auf das Tattoo, bevor Vivians Arm in ihrem Pullover verschwand. Sie hätte sie gern gefragt, was das für ein Zeichen war. Aber sie traute sich nicht.
  
 Die großen Türen zum Speisesaal standen bereits offen. Die beiden Mädchen wurden von einem hageren Mann begrüßt, der gelangweilt in den Raum zeigte. »Die neuen Schüler setzen sich bitte in die Mitte. Die anderen können sich irgendwo an die Seite setzen.« Kaum hatten sie ihre Plätze eingenommen, ertönte eine Glocke. Ein kahlköpfiger Mann stand auf und stellte sich an ein kleines Mikrofon, das neben einem Podest aufgebaut worden war. Er war groß und wirkte auf Lara ein wenig Furcht einflößend.
 »Wie schön, dass ihr alle den Weg in diesen Raum gefunden habt«, sagte er locker. »Mein Name ist Carrington. William Carrington. Ich bin der Leiter dieser Einrichtung.«
 Lara fiel auf, dass er einen kleinen Akzent hatte.
 »Ich möchte euch alle an der Nordseeküste willkommen heißen und euch eure Lehrer vorstellen.«
 »Der sieht streng aus«, flüsterte Lara in Vivians Ohr.
 Vivian schaute sie mit einem Blick an, den Lara nicht recht deuten konnte. »Nein, er ist einer der Guten«, sagte sie geheimnisvoll.
 Verwundert kräuselte Lara die Stirn. Woher wollte Vivian denn wissen, ob Carrington gut war? Kannte sie ihn denn schon? Außerdem, was hieß in diesem Zusammenhang gut? Wenn man ein guter Direktor war, konnte man trotzdem streng sein. Das stellte nicht unbedingt einen Widerspruch dar. Lara zuckte mit den Schultern und schaute wieder zum Podest. Inzwischen waren alle Männer und Frauen, die dort auf den Stühlen gesessen hatten, aufgestanden. Nacheinander gingen sie zum Mikrofon und stellten sich vor. Sie erklärten, welche Fächer und Jahrgänge sie betreuten. Schließlich trat ein hagerer Mann mit schulterlangen, braunen Haaren an das Mikrofon. Er hatte ein liebes Gesicht. Lara konnte sich nicht vorstellen, dass er jemals böse werden könnte. Kleine, grüne Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, schauten freundlich auf die Schüler herab. Er trug ein blau-weiß gestreiftes Hemd. »Ich bin Curt Heimer. Ich unterrichte so ziemlich jedes Fach und bin Vertrauenslehrer für den vierten Jahrgang.«
 »An den müssen wir uns wenden, wenn wir mit irgendetwas nicht klarkommen«, stellte Vivian fest.
 Nachdem sich fünf weitere Lehrer vorgestellt hatten, mit denen sie ebenfalls in Kontakt kommen würden, bedankte sich Carrington für die Aufmerksamkeit und wünschte allen Schülern ein wundervolles und erfolgreiches Jahr. 
  
  
  
  
  
  
  
  2. Der Einbruch
 In den darauffolgenden Wochen stellte sich bei Lara langsam der Alltag ein. Der Unterricht gefiel ihr. In jedem Kurs nahmen sich die Lehrer Zeit für Fragen und es herrschte allgemein eine gute Stimmung, sowohl unter den Schülern als auch zwischen Lehrern und Schülern. Lara verbrachte viel Zeit mit Vivian. Zwar lernte sie andere nette Mädchen kennen, in Vivians Gegenwart fühlte sie sich jedoch am wohlsten.
 Als sie nun am Ende der ersten Woche beim Abendessen saßen, seufzte Vivian übertrieben laut. »Ende nächster Woche wird die endgültige Aufteilung der Kurse vorgenommen.«
 »Sie gehen nach den Noten unserer Aufnahmeprüfungen«, erklärte Lara.
 »Ich weiß«, sagte Vivian. »Aber ich lasse mich nicht gerne überraschen. Ich würde am liebsten heute wissen, welche Kurse mir blühen.«
 »Dir bleibt nichts anderes übrig, als zu warten.«
 »Ich muss wissen, in welche Kurse ich komme. Ich brauche einfach eine gewisse Zeit, mich damit auseinanderzusetzen.«
 Lara klopfte ihr aufmunternd auf die Schultern. »Es gibt Schlimmeres«, beruhigte sie ihre Freundin. »Wir alle werden eine gewisse Eingewöhnungszeit brauchen.«
 Ein Schatten beugte sich über den Tisch. Tim, ein Schüler, der mit ihnen zusammen eingeschult worden war und ebenfalls die achte Klasse besuchte, musterte Vivian nachdenklich.
 »Du willst unbedingt die Note deiner Aufnahmeprüfung wissen?«, fragte er.
 »Dann lass uns doch einfach einen Blick in deine korrigierte Prüfung werfen.«
 Verärgert kniff Vivian die Augen zusammen. Eine tiefe Falte erschien auf ihrer Stirn. »Du bist heute richtig witzig«, sagte sie patzig. »Die Prüfungen liegen wahrscheinlich gut gesichert in einem der Schränke von Carringtons Büro.«
 »Sie liegen gut gesichert im Sekretariat«, korrigierte Tim. »Ich war am Ankunftstag mit meinem Vater dort, weil irgendwelche Daten von mir fehlten, die er nachgereicht hat. Dabei kamen wir zufällig auf den Test zu sprechen. Die Frau vom Sekretariat klopfte auf einen abgeschlossenen Metallschrank und sagte, dass dort alle Prüfungen gelagert werden.«
 »Und was bringt dir das?«, nuschelte Lara mit vollem Mund. »Oder hast du einen magischen Röntgenblick und kannst durch Türen schauen?«
 Tim lachte ausgelassen. »Das wäre mal was. Ich könnte mich dann in den Mädchentrakt schleichen …«
 »Tim!«, ermahnten ihn Lara und Vivian gleichzeitig.
 »Schon gut, schon gut.« Tim hob abwehrend seine Hände.
 »Du bist ein verrückter Kerl«, stellte Vivian lachend fest.
 »Ich bin ziemlich gut darin, Schlösser zu knacken«, sagte Tim. Lara glaubte, Stolz in seiner Stimme zu hören. »Ich bekomme so ziemlich jedes Schloss auf, und zwar ohne es dabei zu zerstören.« Er ließ seine Worte einen Augenblick wirken, ehe er weitersprach: »Es wäre ein Leichtes, den Metallschrank zu knacken und einen Blick auf unsere Arbeiten zu werfen. Anschließend legen wir sie zurück und ich schließe das Schloss. Niemand wird etwas merken.«
 Lara war sprachlos. »Also, das glaube ich wohl jetzt nicht«, sagte sie kopfschüttelnd. Sie hoffte, von Vivian Unterstützung zu erhalten, doch die hatte ihren grüblerischen Gesichtsausdruck aufgesetzt. Sie kannte Vivian zwar nicht lange, aber sie wusste, wenn sie so schaute, war sie dabei, eine schwierige Entscheidung zu fällen.
 »Und du bist dir sicher, dass du das Schloss knacken kannst?«, fragte Vivian nach.
 Tim nickte.
 »Und du hinterlässt keine Spuren?«
 »Niemand wird merken, dass wir am Metallschrank waren«, versicherte er.
 Vivian strahlte. »Gut!«, sagte sie leise und ihre Augen funkelten.
 Der Gedanke, in das Sekretariat einzubrechen, behagte ihr überhaupt nicht. Sie richtete sich auf. »Das kann nicht euer Ernst sein!«, sagte sie streng. »Wenn wir erwischt werden …«
 »Wir werden nicht erwischt«, gab Tim überzeugt zurück.
 Plötzlich merkte Lara, dass zwei Augenpaare auf sie gerichtet waren. Für einen Moment kam sie sich vor wie eine Angeklagte, die den Geschworenen gegenübersaß. Vivian nahm sie behutsam in den Arm.
 »Nun? Was ist mit dir?«, fragte sie leise. »Bist du dabei?«
 Lara schaute sie verunsichert an und Vivian verstand sofort. Ihre Umarmung wurde stärker. »Keine Angst, Lara. Du musst nicht mitmachen. An unserer Freundschaft wird das nichts ändern.«
 Langsam nickte Lara. Insgeheim war sie froh, dass Vivian das eben gesagt hatte. Sie fühlte sich tatsächlich nicht wohl bei der Sache. Andererseits wollte sie nicht als Spielverderberin dastehen. Sie hatte kein besonderes Interesse daran, die Note ihrer Aufnahmeprüfung jetzt schon zu kennen. Was sollte das bringen? Es war völlig egal, ob sie wusste, dass sie in den Deutsch Leistungskurs 1 oder 2 kommen würde. Was sollte sie damit anfangen? Aus irgendeinem Grunde waren Vivian diese Informationen wichtig.
 »Also gut«, sagte sie. »Ich bin dabei.«
 Vivian lächelte breit und Tim klopfte zufrieden auf den Tisch. »Prima. Treffen wir uns heute Nacht um halb drei vor dem Sekretariat«, sagte er.
 »Warum ausgerechnet um halb drei?«, fragte Lara verwundert.
 Tim stand auf. »Warum nicht?«, gab er schulterzuckend zurück. »Oder hast du um diese Uhrzeit schon etwas anderes vor?«
  
 Lara lag in ihrem Bett und starrte an die dunkle Zimmerdecke. Vivian und sie hatten nach dem Abendessen lange zusammengesessen und gequatscht, bis Vivian schließlich gemeint hatte, dass es wohl besser sei, wenn sie zumindest für einen Moment die Augen schließen würden. Lara glaubte nicht, dass sie schlafen könnte. Sie war einfach zu aufgeregt. Ein Geräusch an der Tür ließ sie aufschrecken. War sie doch eingenickt? Verschlafen drückte sie die Klinke herunter. Breit grinsend stand Vivian vor ihr. Sie trug dasselbe Top wie vorhin und eine schlabberige Trainingshose. Dennoch wirkte ihr Körper selbst in diesem Dämmerlicht perfekt durchtrainiert.
 »Bist du so weit?«, flüsterte sie.
 Am liebsten hätte Lara ›Nein‹ geantwortet, stattdessen nickte sie müde. Sie folgte Vivian, die erstaunlich schnell und leise über den Flur huschte. Als sie das Erdgeschoss erreichten, blieb Vivian kurz stehen und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Das Sekretariat befand sich etwa in der Mitte der Klassenräume, auf halben Weg zum Speisesaal. Tim musste also von der anderen Seite kommen.
 »Sie sind da und warten auf uns«, sagte Vivian nach kurzem Zögern und ging weiter.
 Lara stutzte. »Woher willst du das wissen? Es ist stockdunkel. Und wieso redest du in der Mehrzahl? Wer ist denn noch da?«
 »Tim hat seinen Kumpel Terry mitgebracht.«
 Tim und Terry hatten sich unter einem Tisch versteckt, der auf dem Flur, nicht weit vom Sekretariatseingang, stand. Vivian winkte ihnen fröhlich zu. »Wieso kauert ihr da unten? Hat euch jemand gesehen?«
 »Nein«, sagte Tim und beeilte sich, aus seinem Versteck herauszukommen. »Wie hast du uns so schnell entdeckt?«, fragte er verdutzt.
 »Ihr seid einfach nicht zu übersehen«, antworte Vivian.
 Sie standen vor dem Sekretariat. Tim drückte die Klinke herunter und die Tür sprang auf. »Nicht abgeschlossen«, stellte er überrascht fest. »Wie leichtsinnig.«
 Der Raum lag in vollkommener Dunkelheit. Als Letzte ging Lara hinein und schloss behutsam die Tür.
 »Wo ist der Schrank?«, fragte sie ins Dunkel.
 »Ich kann nichts erkennen …«, antwortete Tim.
 Plötzlich wurde es hell. Vivian hielt ein Feuerzeug in der Hand, dessen Flamme das Zimmer in ein goldgelbes Licht tauchte. Lara schaute ihre Zimmernachbarin aufmerksam an. Warum glaubte sie nur, dass Vivian das Feuerzeug ausschließlich für ihre Freunde mitgebracht hatte? Sie war überzeugt, Vivian hätte sich im Dunkeln zurechtgefunden.
 »Da ist er!«, rief Tim und zeigte auf einen etwa zwei Meter breiten und ebenso hohen, silberfarbenen Schrank.
 Er schnalzte mit der Zunge und machte sich sofort an die Arbeit. Es stellte sich heraus, dass er eine kleine Taschenlampe dabei hatte. Er leuchtete in den Schließmechanismus und gab dabei ein weiteres schnalzendes Geräusch von sich. »Das ist einfach«, sagte er nach wenigen Sekunden.
 Kam es Lara nur so vor oder klang seine Stimme enttäuscht? Hätte er sich ein komplizierteres Schloss gewünscht? Ehe Lara genau verfolgen konnte, was Tim da eigentlich tat, als er mit zwei kleinen Werkzeugen herumhantierte, hörte sie schon ein leises Klicken. Vorsichtig öffnete er die Schranktür.
 »Wo hast du das eigentlich gelernt?«, flüsterte Lara.
 Fragend hob Tim seine Augenbrauen.
 »Na, Schlösser knacken.«
 »Ach so.« Er winkte ab. »Das ist eine lange Geschichte. Irgendwann erzähle ich sie euch mal.«
 Vivian stand inzwischen direkt neben ihm und schaute hoffnungsvoll ins Schrankinnere.
 »Da sind sie«, flüsterte sie freudestrahlend und zeigte auf einen riesigen Stapel Papiere, der fast die gesamte rechte Seite des Schrankes füllte.
 Terry fuhr sich durch die Haare. »Oje«, seufzte er. »Das wird dauern, bis wir aus dem Haufen unsere Arbeiten herausgesucht haben.«
 Unverzüglich machten sie sich an die Arbeit. Lara, Vivian und Terry setzten sich auf den Boden vor den Schrank und Tim reichte ihnen jeweils einen großen Stapel. Seine Taschenlampe legte er vor sie. Auf diese Weise hatten sie ausreichend Licht, die Namen auf den Deckblättern zu erkennen.
 Plötzlich stieß Terry einen leisen Schrei aus. »Hier, Vivian«, sagte er freudestrahlend und reichte ihr eine der Arbeiten.
 »Mein Test, super, Terry.« Vivian warf einen Blick auf die letzte Seite und ballte ihre Fäuste. »Eine Zwei«, freute sie sich. »Dann komme ich in sämtliche A-Kurse.«
 Inzwischen hatte Terry zwei weitere Prüfung aus seinem Stapel gefischt. »Meine habe ich auch gefunden.«
 »Und?«
 »Eine Drei. Ich bin zufrieden. Und Tim hat auch eine Zwei bekommen.«
 »Fehlt noch deine Prüfung, Lara«, sagte Vivian, während sie einen weiteren Stapel durchforstete.
 Lara seufzte. »Wisst ihr, eigentlich bin ich nur wegen euch mit hierher gegangen. Ich muss meine Note überhaupt nicht dringend wissen. Wir sollten lieber zurückgehen, sonst erwischt uns jemand.«
 »Kommt nicht infrage«, entschied Vivian. »Jetzt sind wir neugierig. Bestimmt bist du eine Streberin und willst bloß nicht, dass wir es merken.«
 »Nein, sicher nicht.«
 Plötzlich erkannte Lara ihre Handschrift auf einem der Deckblätter. »Hier ist sie«, stellte sie fest.
 »Zeig her.«
 Blitzschnell hatte sich Vivian über sie gebeugt und die Prüfung in ihre Hände genommen. »Wollen wir mal sehen, wie schlau unsere kleine Lara ist.«
 Sie legte den Test auf den Boden und blätterte die letzte Seite auf. Plötzlich war es mucksmäuschenstill. Lara hörte ihre eigene, flache Atmung. Halluzinierte sie oder spielten ihr ihre Augen wegen der Dunkelheit einen Streich?
 »Das gibt es nicht«, hörte sie Terry flüstern.
 Sie spürte Vivians Hand auf ihrer Schulter. Nein, sie täuschte sich nicht. Noch einmal las sie die Bemerkung, die am Ende ihrer Aufnahmeprüfung stand: ›Gesamtnote: 4-. Da die Schülerin den mathematischen Teil mit einer 5 abgeschlossen hat, ist die Aufnahmeprüfung nicht bestanden.‹
  
 Die folgenden Tage verbrachte sie wie in Trance. Sie nahm an dem Unterricht zwar körperlich teil, aber richtig anwesend war sie trotzdem nicht. Immer wieder kreisten ihre Gedanken um die Aufnahmeprüfung. Warum saß sie eigentlich hier, in diesen Internatsräumen? Immerhin hatte sie die Prüfung nicht bestanden. War dem Sekretariat ein Fehler unterlaufen? Hatte man schlicht vergessen, ihr eine Absage zu schreiben? Das Wochenende kam und ihre Unruhe wurde schlimmer. Am Sonntag sollten im Speisesaal die Listen mit der endgültigen Einteilung der Kurse ausgehängt werden. Spätestens dann müsste die Schulleitung ihren Fehler bemerken. In Gedanken stellte sie sich vor, wie sie zum Direktor bestellt wurde und Prof. William Carrington ihr mit ernster Miene erklärte, dass sie am Montag leider die Schule verlassen müsste. Vivian wich an diesem Wochenende kaum von ihrer Seite. Unermüdlich versuchte sie, Lara zu trösten.
 »Bestimmt wurde der Test einfach falsch korrigiert. Das gibt es manchmal«, erklärte sie überzeugt. »Irgendein Lehrer hat falsch zusammengezählt und schwups, man hat plötzlich eine Fünf. Später ist ihnen der Fehler aufgefallen, den Test haben sie nicht extra berichtigt. Den sieht sowieso keiner mehr.«
  
 Wenig später saß Lara an ihrem Schreibtisch und versuchte, sich in ein Physikbuch zu vertiefen. Es gelang ihr kaum. Plötzlich klopfte es an der Tür.
 »Die Aushänge sind da«, rief Vivian aufgeregt. »Ich habe es eben von einem der älteren Schüler erfahren.«
 Gemeinsam rannten sie die Treppen hinunter. Im Speisesaal hatte sich bereits ein kleiner Auflauf gebildet. Über 20 neugierige Schüler standen um mehrere DIN-A4-Zettel herum und tuschelten miteinander. Lara merkte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie hielt die Anspannung keine Sekunde länger aus. Vivian drängte sich nach vorn und zog sie einfach mit.
 »Da ist dein Name«, sagte sie und zeigte auf den zweiten Zettel. Lara starrte ungläubig auf ihre Kurseinteilung. In Deutsch und Geschichte war sie sogar in A-Kurse eingeteilt. Der Rest waren B-Kurse. Lediglich in Mathe kam sie in einen C-Kurs.
 »Das gibt es nicht«, sagte sie glücklich und verwirrt zugleich.
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 Hinter dem Tor Martin S. Burkhardt
  
 Die 15-jährige Lara kommt auf ein Internat an der Nordsee. Eines Tages entdeckt sie in einem abgesperrten Flügel der Schule ein geheimnisvolles Tor. 
  
 Der Raum dahinter erscheint seltsam verzerrt. Mutig wagt sie einen Schritt durch das Tor. In einem kargen Krankenhaus kommt sie wieder zu sich. 
  
 Langsam begreift sie: Sie befindet sich in Alea, einer Stadt in einer anderen Dimension. Und dort warten eigenartige Wesen auf sie - gute wie böse. Das größte Abenteuer ihres Lebens nimmt seinen Anfang ...
  
 ISBN Print: 978-3-384-37401-1, E-Book: 978-3-384-37402-8
    
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
   Der Autor:
  
 Martin S. Burkhardt, Jahrgang 1970, lebt mit seiner Familie bei Hamburg und ist Geschäftsführer der Online Schreibschule »Akademie Modernes Schreiben«. Mit Leidenschaft sorgt er für Gänsehaut bei seinen Lesern. 
 Mehr auf seiner Webseite: www.martin-s-burkhardt.de
    
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
   Der mysteriöse Mann im Imbisswagen
  
 Er zieht sich wie ein unauffälliges Band durch die Romane von Martin S. Burkhardt, der Mann hinter dem Tresen des zitronengelben Imbisswagens.
  
 Bei „Seelentausch“ taucht er auf, bevor Maren und ihre Mitstreiter die Fähre in den Norden erreichen, bei „Ruhiggestellt“ erscheint er erst am Ende der Story und lächelt gelöst. Bei „Ausradiert“ bleibt er eine Randnotiz, Moritz und seine Freunde beachten ihn kaum, im Gegensatz zu „Auf Leben und Tod“, wo extra eine Entführung für einen Snack unterbrochen wird. Bei „Das Echo der Zukunft“ ist Hauptprotagonist Lars regelrecht erschrocken, als ihn die Mayonnaise verweigert wird, bei „Lenas Freundin“ ist der Aufenthalt dort beschwingt und voller Freude.
  
 Der Mann hinter dem Tresen verhält sich stets ähnlich, aber nie gleich.
 Ich glaube, bei fiesen Charakteren spart er mit Ketchup, Protagonisten, die ihren Kampf noch vor sich haben, schenkt er ein aufmunterndes Lächeln. Doch nicht jeder „Gute“ bekommt automatisch auch eine Portion Mayonnaise.
  
 Was steckt hinter diesem Mann, welche Absicht verfolgt er? Will er die Protagonisten warnen, ihnen Vorhaltungen machen? Kennt er ihre Schicksale?
  
 Martin S. Burkhardt selbst sagt: „Ich glaube, es handelt sich bei diesem Mann um ein unglaublich mächtiges Wesen, eine Art Gottheit womöglich. Es zieht alle Hauptprotagonisten magisch an, aber WARUM es das macht, erschließt sich mir noch nicht ganz. Ich hoffe, das wird von Roman zu Roman deutlicher ...“
  
 Ich bin jedenfalls zum Bersten gespannt auf jeden neuen Roman, denn ich möchte unbedingt wissen, wie es mit diesem Wesen weitergeht!
  
 Tanja Sturm
 Lektorin
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